
D
ie Universität Leipzig konnte mit

ihrem Exzellenscluster „Molecu-

les and Cells fo r Tissue Regenera-

tion“  den Sprung in die zweite Run-

de der Exzellensinitiative erreichen.

Hierbei qualifizierte sich die Uni

durch ihre Forschungen zur Wieder-

herstellung von funktionsgestörten

Zellen, Geweben und Organen.

Bund und Länder beschlossen die Ex-

zellenzinitiative im vergangenen

Frühjahr unter der ehemaligen For-

schungsministerin Edelgard Bul-

mahn (SPD) . Die Initiative ist bis ins

Jahr 2011 mit 1,9 Milliarden Euro

dotiert. Der Bund finanziert 75 Pro -

zent. Davon werden vor allem die

Spitzenuniversitäten profitieren. In

einem wissenschaftlichen Wettbe-

werb so llen bis zu zehn ausgewählt

werden, die jeweils durchschnittlich

21 Millionen Euro  jährlich erhalten.

Das Exzellenzprogramm sieht außer

den Spitzenuniversitäten -  die unter

den Zukunftskonzepten wieder zu

finden sind -  noch zwei weitere För-

derlinien vor: Dies sind zum einen

die Graduiertenschulen für den

wissenschaftlichen Nachwuchs, von

denen 40 jährlich mit einer Million

Euro  gefördert werden so llen. Außer-

dem so llen Exzellenzcluster -  die Uni

erreichte damit Runde zwei -  unter-

stützt werden, mit denen die For-

schung von Universitäten und den

Wissenschaftso rganisatio nen nach-

haltig gestärkt wird. Für 30 dieser

Cluster sind jährlich jeweils 6,5 Mil-

lionen Euro  eingeplant. Doch nicht

nur die Wettbewerbsfähigkeit so ll

mit der Exzellenzinitiative gestärkt

werden, sondern auch die Qualität

des „Hochschul-  und Wissenschafts-

standortes Deutschland“  so ll nach

Angaben der Deutschen Forschungs-

gemeinschaft angehoben werden.

Die Anträge für die erste Runde

konnten Anfang diesen Jahres ein-

gereicht werden. Da die Uni Leipzig

diese Hürde nahm, muss sie nun ih-

ren Vo llantrag einreichen. Sie kann

sich auch erneut bewerben -  mit ei-

nem neuem o ber überarbeitetem

Antrag -  denn der Startschuss für die

zweite Antragsrunde der Exzellens-

initiative fiel am 10. April.

Ob die Uni Leipzig gefördert wird,

wird sich erstmalig im Oktober zei-

gen. Dann wird die Entscheidung zur

Förderung für die Anträge aus Runde

Eins fallen. Rekto r Franz Häuser

sieht dem Wettbewerb allerdings

„ zuversichtlich“  entgegen und

meint, dass die Universität „mit ih-

rem großem wissenschaftlichen Po -

tential in Biomedizin und Bio tech-

no logie die Chance nutzen kann um

am Ende erfo lgreich zu sein.“ frb
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Nachdem nun die Erö ffnungsver-

anstaltung der Fußball-Weltmeis-

terschaft ausfällt,  habe ich ge-

dacht, soziales Engagement muss

sein und habe mich als Freiwilli-

ger (neudeutsch: Vo lunteer)  be-

worben. Nach einem jovialen Vor-

stellungsgespräch, bei dem ich

konsequent mit „du“  angeredet

wurde, vergingen die Monate in

denen ich auf eine Antwo rt

wartete. Dann endlich die Zusage.

Mö gliche Tätigkeit:  „Vo rfahrts-

und Parkraummanagement“. Mit

anderen Worten, ich darf Franz

Beckenbauer einen Parkplatz zu-

weisen und während er in der

VIP-Loge dem Spiel zusieht, stehe

ich mir derweil auf dem Stadion-

parkplatz die Beine in den Bauch.

Dafür bin ich mir dann doch zu

schade, was die FIFA zu ahnen

scheint.  Ein paar Tage später

erhalte ich eine E-Mail mit einer

Absage. Dann zwei Stunden spä-

ter: „Es tut uns Leid, falscher Ver-

teiler“. Mir wirds zu bunt, ich sage

ab und denke nur „Die Welt zu

Gast bei Feinden“. Oh Entschuldi-

gung. Falscher Verteiler. „Die Welt

zu Gast bei Freunden“.

Falscher
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Die Macht der fröhlichen Farben
Neue UniCards und Terminals - Alte Karten behalten ihre Gültigkeit

S
eit dem ersten April stellt die Uni

Leipzig neue Studentenausweise

aus. Mit grünem Layout und verein-

fachter Handhabung will die Alma

Mater ihre Reformfreudigkeit weiter

ausbauen.

Die Macher der neuen UniCards

versprechen einen geringeren Zeit-

aufwand an den neu errichteten

Selbstbedienungs-Terminals,  e ine

leichtere Bedienung und weniger

Ausfälle der Karten. Vor allem durch

die Mö glichkeiten des Internets

so llen diese Vorteile zur Geltung

kommen. So  muss jetzt nicht mehr

stundenlang vor den Terminals ge-

wartet werden, um sich zum neuen

Semester zurückzumelden, sondern

die Studenten können das beqeum

am heimischen PC erledigen. Ein

nunmehr einzelner Chip in den Kar-

ten sichert die notwendigsten Daten

und sorgt sogar dafür, dass man als

Student der Universität Leipzig jetzt

auch in den Mensen und Cafeterien

der HTWK essen kann. Mehr zu

diesem Thema lest ihr auf Seite  13.

nm Schon  ausprobiert?  -   Die  neuen  Selbstbedienungsautomaten  für  den  Studentenausweis
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Chance auf Förderung
Uni Leipzig nimmt erfolgreich die erste Hürde in der Exzelleninitiative

Der  erste  Platz  würde  den  erho fften  Geldsegen  fü  die  Uni  bringen
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S
eit der Wende so llen die zentra-

len Einrichtungen der Uni Leipzig

umgebaut werden. Von Anfang an

löste dieses Vorhaben Diskussionen

über das neue Aussehen und die

künftige Nutzung aus. Universität

und Studenten erhielten dabei oft

weniger Mitspracherecht als von ih-

nen erhofft. Dafür entstanden viele

Baustellen und neue Wege. Bis zum

2. Dezember 2009, wenn die Uni-

versität ihr 600-jähriges Jubiläum

begeht, so ll dieser Übergangszu-

stand anhalten. Welches Bild könn-

te die Studierenden dann erwarten?

Gegenüber dem Städtischen Kauf-

haus wird die nahezu vo llständig

verglaste Front der neuen Mensa

entstehen. 

Auch das Bild vom Augustusplatz

wird sich verändern, denn die Fakul-

tätsgebäude kommen auf die Grim-

masche Straße. Dadurch wird sie ih-

ren weitläufigen Charakter verlie-

ren, eine schmalere Gasse entsteht.

Das Seminargebäude so ll als Skelett

erhalten bleiben und wird mit teil-

weise vergrößerten Räumen und

zeitgemäßer Technik ausgestattet.

Für auf den Ro llstuhl angewiesenen

Studenten und Dozenten wird eine

vo llständige Barrierefreiheit ange-

strebt. Außerdem werden spezielle

Ro llstuhl-Plätze in den Räumen ein-

geplant. Vö llig neuartige Möglich-

keiten so ll die Installation von vari-

ablen Gipskartonwänden in den Se-

minarräumen schaffen. „Wir ver-

suchen flexibel zu sein“ , erklärt

Thomas Piesk vom Planungsdezer-

nat der Universität, „Heute weiß

man ja noch nicht, wie sich die Stu-

dentenzahlen wirklich entwickeln

werden.“  

PC-Poo ls werden zukünftig über-

all dort stehen, wo  sich Studenten

aufhalten: im Hörsaalgebäude, im

Seminargebäude und weiterhin im

Rechenzentrum. Das vierte Oberge-

schoss von Haus 3 des Seminarge-

bäudes so ll in einen locker bestuhl-

ten WLAN-Breich umgewandelt wer-

den. Für Pro jektarbeit können die

Gruppenarbeitsräume der Biblio -

thekszweigstelle Augustusplatz ge-

nutzt werden, die dort auf Wunsch

der Studenten eingerichtet werden

so llen. Neben den Fachbereichen

Mathematik, Informatik und Wirt-

schaftswissenschaften wird die Bib-

lio thek am Augustusplatz über ei-

nen großen Freihandbereich verfü-

gen. Von der Bücherei aus gelangt

man direkt in den Innenhof des

neuen Unikomplexes. Dieser Innen-

hof ist nach der Ansicht von Lars

Strempel, ehemaliger Referent für

Um- und Neubau, allerdings „ver-

besserungswürdig“.  Er bemängelt

nicht nur die bevorstehende Verklei-

nerung des Hofes: „Der Hof wird ne-

ben der ho hen Aula wie eine

Schlucht aussehen.“  Praktisch und

funktionell so ll der Innenhof aber

werden: Auf fest installierten Stein-

bänken wird es die Möglichkeit ge-

ben, eine Bühne zu errichten. Diese

kann für Konzerte und Reden ver-

wendet werden. Die an den Innen-

hof grenzende Aula, ist wegen ihrer

variablen Innenraumgestaltung et-

wa für Ausstellungen oder Vorträge

geeignet. Außerdem wird ein Audi-

max -  ein Hörsaal für 800 Personen

- errichtet. Dieser so ll fest bestuhlt

werden und durch seine Größe neue

Lehrmöglichkeiten erö ffnen. 

Die derzeitige Fahrradstellplatz-

Notlage wird durch so  genannte

Doppelparker entschärft werden. In

zwei Tiefgaragen, die die zweifache

Anzahl der bisherigen Fahrräder fas-

sen, werden die Drahtesel vor Wind

und Wetter geschützt. Für die meis-

ten dieser guten Aussichten hat der

Studentenrat (StuRa)  gesorgt. Seine

Mitglieder zählten die studen-

tischen Radfahrer und verbesserten

durch die Zahlen die Chance auf ei-

ne höhere Anzahl von Stellplätzen.

Auf Zustimmung stieß  der StuRa bei

seinen Forderungen nach der bereits

beschriebenen Barrierefreiheit für

Ro llstuhlfahrer, bei internen Kinder-

betreuungseinrichtungen und dem

Entwurf von Gruppenarbeitsräumen

sowie variablen Trennwänden in Se-

minarräumen.

Im Planungsdezernat ist man be-

müht, alle Anregungen umzuset-

zen. Da die Detailplanung jedoch

noch immer unvo llständig ist, er-

scheinen die Zusagen eher pro  fo r-

ma. „Man kann Vorschläge machen

und muss darauf hoffen gehört zu

werden“ ,  meint StuRa-Sprecher

Hannes Delto . Lars Strempel sieht

Gründe dafür darin, dass „Entschei-

dungen auf kurzen Wegen einfacher

zu treffen sind, als bei allen ande-

ren rückzukoppeln.“  Die Einbezie-

hung des StuRa erfo lge nur an

offensichtlichen Stellen und selbst

da sei es meistens zu spät, wenn

das Gremium dazu gerufen werde. 

Erst seit etwas mehr als fünf Jah-

ren beschäftigt sich der StuRa mit

dem Bauvorhaben, Mitarbeiter für

Um- und Neubau gibt es seit dem

Wintersemester 2002/ 03. Die Uni

rief schon im November 1998 -  acht

Jahre nach Beginn der Bauplanung

- eine Gruppe zur Stärkung ihrer Po -

sition ins Leben: den „Arbeitskreis

Augustusplatz“. Die Gruppe erarbei-

tete neun Thesen, um den „Bedarf

der Universität“  gegenüber dem

Staatsministerium für Finanzen

(SMF)  zu erläutern und die Position

der Uni nach jahrelangen Streitig-

keiten um die Paulinerkirche zu

stärken. Es wurde gefordert, den Ar-

chitekturwettbewerb so  schnell wie

möglich auszuschreiben. Die Auslo -

bung verzögerte sich dennoch bis

Ende August 2001. 

Anschließend kam es nach hefti-

gen Diskussionen zu einer nochma-

ligen Einzelausschreibung für den

Aulakomplex. „Die genuinen Inter-

essen der Universität werden mit

Füßen getreten“ , schimpft Thomas

Topfstedt, ehemaliger Leiter des Ar-

beitskreises. „Ein reines Prestige-

objekt wird da über die Bühne ge-

quält und die Uni ist ein Spielball

der Interessen von Außen.“  Diese

Meinung vertritt auch der StuRa:

„Externe Interessengruppen mach-

en den Uni-Bau zum Po litikum, die

Funktionalität steht anscheinend an

zweiter Stelle.“  Das verantwortliche

SMF dagegen sieht eine ausreich-

ende Vertretung der „Universität in

der Baukommission und im Bau-

ausschuss.“  

Tho mas Piesk erklärt dazu:

„Eigentlich ist bei jedem Bauvorha-

ben auch in der Ausführung der

Nutzer beteiligt, zumindest nach-

richtlich, quasi am Katzentisch. Bei

dem Campus als Vorhaben höchster

Priorität geht es da allerdings etwas

liberaler zu, dort wird gewisserma-

ßen auf ,Augenhöhe’ über alle Pro -

bleme gesprochen.“  Wenn diese Au-

genhö he tro tz gegenteiliger Be-

fürchtungen tatsächlich besteht,

können sich zukünftige Studenten-

generationen auf ideale Lern-  und

Arbeitsbedingungen in einer moder-

nen Hülle freuen. Ob das 2009

schon der Fall sein wird, ist aller-

dings fraglich. Nach Angaben von

Wolfgang Engel, Leiter des Uni-Pla-

nungsdezernates, sind Bauarbeiten

und Planung bereits im Zeitverzug. 

Anne  Dietrich

Hochschule von Innen2 student !  s tudent !  - April 2006

Ein Blick in die Zukunft der Leipziger Uni   
Uni-Umbau nimmt gestalt an: So sollen die Gebäude am Augustusplatz einmal aussehen

Der  Umbau  des  Hauptgebäudes  hat  begonnen
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Anzeige Gegen die Not mit
dem Rad

Bauarbeiten bereits
im Verzug

Seminargebäude als
Skelett



V
iel gedacht habe ich nicht. Ich

habe lediglich abgewogen, ob es

besser ist sich umzubringen, oder

nicht“ , sagt Julian * . Er ist ein net-

ter Typ,  der viel lacht und

manchmal derbe Witze reiß t. Von

seinen Pro blemen weiß  keiner

etwas, weder seine Freunde, noch

die Familie. Er redet nicht darüber.

Kurz nach dem Abitur litt Julian an

Depressio nen,  damals bei der

Bundeswehr. Irgendwie war alles

nicht so , wie er sich das vorgestellt

hatte. 

Aber Julian hat über diese Pro -

bleme geschwiegen, tut es noch

heute. „ Ich rede ungern über mich

und meine Gefühle und darüber hin-

aus wo llte ich niemanden beunruhi-

gen und ich bin es nicht gewohnt

mir helfen zu lassen.“  Nur Julians

damalige Freundin ahnte, was wirk-

lich in ihm vorging. Die Wochenen-

den verliefen nach nahezu dem glei-

chen Schema: Julian kam nach Hau-

se, der erste Tag war vo ller Wieder-

sehensfreude und dann fo lgte ziem-

lich schnell der Knall.  Es waren nur

Kleinigkeiten,  über die es zum

Streit kam, aber meistens endete es

damit,  dass Julian weinend bei

seiner Freundin auf dem Sofa saß

und einfach nicht mehr mit sich

reden ließ . Sie versuchte ihn zu

beruhigen,  er weinte nur no ch

mehr. 

Manchmal schlug er dann seinen

Kopf gegen die Wand…  einmal…

zweimal…  bis sie ihn anschrie. Er

sagte, wenn sie nicht wäre, hätte er

sich längst umgebracht.

Depressionen können verschie-

dene Ursachen haben. Manchmal ist

es genetisch bedingt und wird in-

nerhalb der Familie vererbt, auch

Störungen im Chemiehaushalt des

Körpers können verantwortlich sein.

Oft aber sind die Ursachen psychi-

scher Natur. Bei Julian war es ein

Zusammenspiel verschiedener Fak-

toren. „Es waren Dinge, die ich

nicht ändern konnte, die aber mein

Leben negativ beeinflusst haben:

Krankheit,  Bundeswehr,  familiäre

Probleme und eine Beziehung, die

langsam gegen die Wand lief“ ,

berichtet Julian.

Traurigkeit, Antriebs-  und Inte-

resselosigkeit sind Symptome einer

Depressio n,  dazu ko mmen o ft

Schlafstörungen und Schuldgefühle.

Julian fühlte sich wertlos. „Totale

Lustlosigkeit, Frustfressen und ein-

fach auf dem Bett liegen und gar

nichts machen. Ich hatte diese Pha-

sen ständig, konnte sie aber in der

Öffentlichkeit einigermaßen über-

spielen“ , sagt Julian. Mc Donalds,

Döner, literweise Co la…  Julian hat

dadurch sehr zugenommen, bis heu-

te ist es ihm nicht gelungen sein

Gewicht wieder abzutrainieren.

Zurzeit studiert Julian an einer

norddeutschen Universität. Er hat

mit einem Lehramtstudium begon-

nen. So lche Entscheidungen zu tref-

fen, Entscheidungen für die Zu-

kunft,  das fie l ihm lange Zeit

schwer. 

Es geht ihm wieder besser, aber

endgültig überwunden hat er seine

Depressionen nicht. „Es kann immer

wieder passieren, wenn Rückschläge

in meinem Leben zahlreicher wer-

den“ , sagt er. Wie Julian reden die

meisten Menschen nicht über ihre

psychischen Erkrankungen, seien es

Depressionen, Angstzustände oder

Schizophrenie. Dabei sind psychi-

sche Erkrankungen weit verbreitet.

Nach einer Schätzung der Weltge-

sundheits-Organisation (WHO)  ist

jeder vierte Arztbesucher davon be-

troffen. Psychische Erkrankungen

sind oft chronisch und wirken sich

über Jahre auf das Leben der

Erkrankten aus. Auch bei Studenten. 

Nach der 16. Sozialerhebung des

Deutschen Studentenwerkes sind

insgesamt 8 Prozent der Studieren-

den mit gesundheitlichen Proble-

men von psychischen Krankheiten

betroffen. Frauen mit 11 Prozent

häufiger als Männer (6 Prozent) .

Schätzungen zur Fo lge sind es aber

weit mehr als in dieser Statistik er-

fasst. 

Psychische Krankheiten sind ein

Tabu. Reden? Nein. Reden möchte

da niemand drüber. Über die Krank-

heit. Die Angst vor Ausgrenzung

treibt viele dazu zu schweigen, sich

zurück zu ziehen. Von der Familie,

von Freunden. Vom Leben. Psy-

chisch Kranke sind einsam. 

Julian hatte auch während seiner

Depressionen viele Freunde, spielte

ihnen ein Theaterstück vor. Das

Theaterstück vom fröhlichen Men-

schen. Kaum jemandem fiel auf, wie

sehr er sich veränderte. Auch seiner

Familie nicht. Er war der Vorzei-

gesohn. Der, aus dem einmal etwas

werden würde. Julian fühlte sich

unter Druck gesetzt. Sagte wieder

nichts. Behandlung? Niemals!  Ju-

lian wo llte nicht krank sein, nicht

schwach. 

Bei vielen an Depressionen er-

krankten Menschen enden irgend-

wann die Freundschaften. Wie so l-

len das auch die Freunde verstehen,

wenn man schon wieder ein Treffen

absagt? Wie, wenn die Krankheit vor

ihnen versteckt wird? Bei Studenten

kommt es häufig zu Problemen mit

dem Studium. Wie erklärt man ein

Urlaubssemester, das man in der

Psychiatrie verbracht hat? In der

Anonymität der Massenuniversität

fällt es nicht auf, wenn sich ein

Student immer mehr zurückzieht:

Seminare kann man ausfallen las-

sen, wenn mo rgens einfach die

Kraft fehlt aufzustehen. Prüfungen

lassen sich verschieben. 

Zwar seien vergleichsweise we-

nige Studenten von psychischen Er-

krankungen betroffen, der Grad der

Beeinträchtigung beim Studium sei

hingegen meist erheblich,  stellt

auch die Sozialerhebung des Stu-

dentenwerkes Leipzig fest.

Julians Studium läuft gut. Er be-

sucht Seminare, macht Prüfungen.

Über seine Depressionen und seine

Angst, darüber spricht er nicht. Er

hat nie Hilfe gesucht, hat keinen

mit dem er reden kann. Und dabei

kann es jederzeit wieder passieren,

psychische Krankheiten hören nicht

einfach auf. Sie sind ein lebenslan-

ger Begleiter. Jessica  Ho lzhausen

* Name geändert

seite drei 3April 2006 - student!student !

Die hören nicht einfach auf
Julian* litt an Depressionen

Totale Lustlosigkeit

und Frustfressen

Depression ist nie

endgültig überwunden

Oft enden die

Freundschaften

Erhebliche

Einschränkungen

Psychische

Krankheiten sind tabu

„Ich rede ungern über

mich...“

Depressionen  machen  einsam
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Der Masthahn ist to t -  
lang lebe der Masthahn

„Da freun sich die Ferkel! “ , sagt er

zu mir, nachdem er einen ganzen

Stapel Teller säuberlich bis auf

das letzte Reiskorn über der Es-

sensrestetonne in der Mensa an

der Peterssteinstraße geleert hat.

Damit mö chte er wo hl ent-

schuldigen, dass ich während der

ganzen Prozedur warten muss, um

auch meinen Teller über der Tonne

zu entleeren. Ich bin natürlich da-

von genervt, aber als er das sagt,

wird mir klar, dass er verdammt

Recht hat. 

Diese armen Ferkel, sie führen ein

kurzes Schweineleben, das ein

brutales Ende schreibt -  eines

Sonntages auf dem guten Silber-

tablett beim Familienessen. Oder

noch schlimmer, hier, in der Men-

sa,  wo  sich die Massen das

Schweineschnitzel reindrücken

und sich dabei noch beschweren,

das es zu zäh oder fettig sei. Und

deshalb genau diese Schweinsres-

te wieder in die Ferkelto nne

schmeißen, damit diese sich dar-

über freuen. 

Vorausgegangen ist aller Wahr-

scheinlichkeit auch noch eine un-

angenehme Schlachtungspro ze-

dur. Plö tzlich sieht es ganz anders

aus, das Bild vom gutmütigen,

schweineliebenden Studenten,

der seine Reste den armen Ferkeln

vermacht. Freuen sie sich wirklich

über ein Stück eines Artgenossen?

Oder wissen sie von ihrem Schi-

cksal,  dem zu entkommen sie

kaum eine Chance haben? 

Unter Tränen verlasse ich die Men-

sa und schwöre mir, mich nur

no ch vegetarisch zu ernähren.

Aber Moment, tut es der armen

Blume nicht auch furchtbar weh,

wenn man sie an ihrem dünnen

Stängel zerreißt, um sie sich in

den vegetarischen Rachen zu

schieben… ? 

Ach ja, die armen Ferkel mit ihrem

Schweineleben, denke ich mir und

esse ab heute nur noch Geflügel.

Und jetzt erzählt mir bitte nicht,

dass aus den Essensresten auch

Tiermehl zur Fütterung von Mast-

hähnen gemacht wird. 

Nicht wahr, der gemeine Mensa-

hahn lebt auf einem hübschen

süddeutschen Bauernho f und

pickt gesunde Körner, bis er sich

eines Tages freiwillig dem Bauern

zur artgerechten Schlachtung

stellt. 

Schmerzen verspürt er aufgrund

seiner äuß erst geringen Intel-

ligenz keine, in Hühnerkreisen gilt

er dagegen als Märtyrer, der nach

seinem aufopferungsvo llen Tod in

den Hahnenhimmel kommt, wo  er

sich die Hennen per Fingerzeig

aussuchen kann, so  viele, wie er

will.  

Kolumne

Guten  Appetit!                                                                                                                                                                                               Karikatur: Hannes Gade 

Ayke  Sütho ff

Leserbriefe & Meinungen bitte an: meinung@student-leipzig.de

Die Ressorts erreicht ihr: politik, lifestyle, service, kultur, visuelles, wissenschaft

thema, chefredaktion, kleinanzeigen und dann einfach @student-leipzig.de  anhängen

A
lles wird bunter und das liegt

nicht nur am Frühling. Auch die

Universität fo lgt diesem Trend und

stellt gelbe, blaue und grüne Ter-

minals auf, da machte, das Eier-

suchen gleich doppelt so  viel Spaß .

An Farbenblinde wurde dabei wohl

nicht gedacht. Die neuen Terminals

erfüllen unterschiedliche Funktio -

nen. Der Studierende der nun im

GWZ ist und seine Unicard verwen-

den möchte, muss feststellen, dass

er den gelben und grünen Terminal -

denn ein blauer steht hier nicht -

nur für den Kartenaufdruck nutzen

kann. Ein Weg umsonst, falls nicht

gerade ein Seminar oder die Bib-

lio thek besucht werden so ll.  Das

gleiche Problem gibt es auch in der

Liebigstraße, denn nur am Augus-

tusplatz und in der Goethestraße

befinden sich die ersehnten blauen

Terminals für die Kartennutzung.

Wer da nicht schon einmal geflucht

hat, dem wird es noch in der Mensa

so  ergehen: Das Guthaben für die

Mensa muss nämlich umgeladen

werden. Wer das bisher vergessen

hat und sich auf das bargeldlose Be-

zahlen verlässt, wird wohl ohne ein

Mittagessen dastehen. Doch eigent-

lich so llten die älteren Kartennutzer

fro h sein,  dass sie keine neue

Unicard benötigen, denn der übliche

Sommer-  oder Wintersemesterauf-

druck wirkt viel gelassener als das

förmliche Gültigkeitsdatum auf den

neuen Karten oder die aufgedruckte

Kartennummer, die den Studieren

zur Zahl macht.  Franziska  Bö hl

(Seite  1)

Farbspiel

Drohungen der Berliner Politik

I
n diesen Tag steht auf der politischen

Agenda des Berliner Politikbetriebes

der Koalition aus CDU und SPD vor all-

em ein großes Thema: Die Föderalis-

musreform - und damit auch die Zu-

kunft des Hochschulstandortes

Deutschland. Denn die Koalitionäre

wollen bei ihrem Mammutprojekt, die

Zuständigkeiten zwischen Bund und

Ländern neu verteilen; und damit auch

entscheiden, wer zukünftig über die

Hochschulbildung das Sagen hat: Die

Bildungsminister in den Bundesländern

- oder eben doch zentral die Bundesbil-

dungsministerin Annette Schavan

(CDU). Zurzeit deutet sich an, dass die

Kompetenzen hin zu den Ländern

verlagert werden. Bildungsexperten

quer durch das Land warnen, dass dann

Deutschland im Uni-Sektor zurück in die

Kleinstaaterei fällt. Die Bewerbungs-

und Zulassungsbedingungen für einen

Studienplatz können also in Bayern

völlig anders sein als in Berlin oder in

Sachsen. Auch bei Hochschulabschlüs-

sen können die Länder von den Bundes-

vorgaben abweichen. Und zudem sind

die Länder dann alleine für die Finanzie-

rung des Hochschulbaus zuständig sein

- der Bund zahlt nur noch einen jähr-

lichen Ausgleich von knapp 700 Millio-

nen Euro. Ebenso würde es für finanziel-

le Hochschulsonderprogramme des Bun-

des keine gesetzliche Grundlage mehr

geben. Die Schaffung zusätzlicher Stu-

dienplätze für geburtenstarke Jahrgän-

ge wäre fast unmöglich. Doch: Der

große Aufschrei gegen solche Pläne

findet zurzeit nur in Expertenrunden

oder Kommentarspalten von Zeitungen

statt. Von studentischem Protest gegen

die absurden Pläne ist zurzeit noch

nichts zu bemerken. Natürlich ist das

Thema abstrakt, die Bedrohungslage

unübersichtlich, die Gegner nicht so

einfach auszumachen wie bei anderen

Reizthemen. Aber sollte das umfassen-

de Gesetzeswerk - etliche Änderungen

des Grundgesetzes sind dafür nötig - in

unveränderter Form durch Bundestag

und Bundesrat kommen, dürften Pläne

für ernstzunehmende und breit angeleg-

te Reformen des deutschen Hochschul-

wesens erst einmal in die Mülltonne

wandern. Nutznießer gäbe es natürlich

auch: Die Unis der südlichen Bundeslän-

der, weil deren Landesregierungen mehr

Geld haben als etwa die Landesväter

den Neuen Ländern. Der Unterschied

zwischen den einzelnen Bildungs-

standorten würde so festgenagelt - und

Deutschland im Hochschulbereich eine

Zwei-Klassen-Gesellschaft.                                      hk

Es besteht kein Anspruch auf
Abdruck eines Leserbriefes.
Die student!-Redaktion be-
hält sich auch das Recht auf
Kürzung vor. Auslassungen
werden aber durch Punkte
kenntlich gemacht. Gekürzte
Zuschriften bedürfen nicht der
Autorisierung. Wenn ihr uns
per Mail die Meinung sagen
wollt, dann schreibt bitte an
meinung@student-leipzig.de!

Stolzes Sandwich

zu  „Ein  Leben  als  Sandwich“   in

student!   1/ 06

Ich betreibe gemeinsam mit meiner

Partnerin und 38 engagierten

Kollegen, die beiden Subway-Stores

in Leipzig. Einer dieser engagierten

Ko llegen ist Ko nstantino s,  unser

Subman. Konstantinos hat eine sehr

wichtige Funktio n in unserem

Unternehmen. Er macht die Leute

auf der Strasse auf unsere Stores

aufmerksam. Das macht er sehr gut

und sehr erfo lgreich. Wir sind alle

sto lz auf ihn. Und inzwischen hat er

auch eine wichtige Funktio n in

unserer Stadt. Er ist ein Botschafter

der Fröhlichkeit geworden. Jeden

Tag schenkt er vielen Menschen ein

Lächeln, alten, jungen, kleinen und

grossen Leuten. Darauf kann er sto lz

sein, sehr sto lz sogar. 

Christian  Neipp

MEINUNGEN



T
exte einfach abschreiben ist ver-

boten, das besagt das Urheber-

recht. Und redlich ist es auch nicht.

Wissenschaftlich gesehen. „Die An-

fertigung eines Plagiats ist kein Ka-

valiersdelikt. Dies gilt vor allem in

der Wissenschaft, die in besonderer

Weise der Suche nach Wahrheit und

Erkenntnissen verpflichtet ist“ ,

heißt es in der Reso lution „Zur Si-

cherung guter wissenschaftlicher

Praxis“  des Deutschen Hochschulver-

bandes. Plagiate, so  nennt man laut

Definition eines gängigen Fremdwör-

terlexikons „unrechtmäßige Aneig-

nung von Gedanken, Ideen oder

Ähnlichem eines anderen auf künst-

lerischem oder wissenschaftlichem

Gebiet und ihre Verö ffentlichung“ ,

also :  „Diebstahl geistigen Eigen-

tums“.

Zwischen 10 Prozent und einem

Drittel aller an Universitäten einge-

reichten Hausar-

beiten so llen laut

Schätzungen Pla-

g iate sein.  Ge-

nauere Untersu-

chungen gibt es

in Deutschland

nicht, anders in

den USA. Dort hat

2003 eine Umfrage unter 16000 Stu-

denten ergeben, dass 38 Prozent der

Befragten bereits einmal Texte aus

dem Internet übernommen haben -

zumindest in Teilen. 44 Prozent wa-

ren der Meinung, dass das Kopieren

von Texten aus dem Internet in Ord-

nung sei. Statistiken zum Thema Pla-

giate werden auch an der Universität

Leipzig nicht geführt.

Es sind Seiten wie www.hausauf-

gaben.de, die Studenten die Suche

nach bereits geschriebenen Seminar-

, Magister-  oder Diplomarbeiten er-

leichtern. 407 Fächer sind auf dieser

Seite vertreten. 53944 Arbeiten kön-

nen nach Angaben der Online-Seite

herunter geladen werden, 15817 da-

von kostenlos. Die Betreiber der Sei-

te weisen ausdrücklich darauf hin

„dass wir Betrug nicht unterstützen.

Unsere Seiten dienen als Online-Ar-

chiv allein der Sammlung wertvo ller

und wissenschaftlicher Informatio -

nen“. Man gibt Tipps, wie Plagiate zu

finden sind, erbittet Hinweise auf

Urheberrechtsverletzungen.  Was

wirklich mit den heruntergeladenen

Arbeiten geschieht, kann keiner kon-

tro llieren.

Oft sind Dozenten überfordert mit

der Suche nach Plagiaten. Inzwi-

schen gibt es Suchmaschinen, wie

den „Plagiarism-Finder“ , die einge-

reichte Texte mit Texten aus dem

Internet vergleichen. Dazu müssen

die Arbeiten allerdings in digitaler

Form vorliegen. Zu-

dem gibt es Systeme,

die Arbeiten nicht

nur mit Texten aus

dem Internet abglei-

chen,  so ndern

gleichzeitig  spei-

chern, um sie mit

späteren eingereich-

ten Arbeiten zu vergleichen. In den

USA ist eine derartige Überprüfung

bereits üblich, unklar ist, inwieweit

das auch nach europäischem Urhe-

ber-  und Persönlichkeitsrecht zuläs-

sig ist.

Tatsächlich scheinen Do zenten

und Universitätsleitungen das Thema

Plagiate inzwischen sehr ernst zu

nehmen. Hinweis darauf geben die

Regelungen, die in einigen Univer-

sitäten erlassen wurden.  Härtere

Strafen so ll es in Zukunft für

Schummler geben: die Noten „man-

gelhaft“  und „ungenügend“ , Aber-

kennung weiterer Prüfungsleistun-

gen, Ausschluss von Prüfungen und

in Extremfällen sogar Exmatrikula-

tion. 

Die Universität Leipzig greife im

Falle eines Plagiats auf die „ein-

schlägige Prüfungsordnung“  zurück,

erklärt das Prorektorat für Studium

und Lehre. „Üblicherweise ist in der

Prüfungsordnung eine Bestimmung

enthalten, nach denen im Falle einer

Täuschung die Prüfungsleistung oder

der gesamte Prüfungsabschnitt des

Betreffenden für nicht bestanden er-

klärt werden kann“ , heißt es weiter.

Auß er der Mö glichkeit den Lei-

stungsnachweis nicht zu erteilen,

„besitzt die Universitätsleitung kei-

ne rechtliche Handhabe, den betref-

fenden Studierenden an der Fortset-

zung des Studiums zu hindern“. 

Bei den Strafen geht die Univer-

sität Münster am weitesten: Sie

droht ihren Studenten mit 50 000

Euro  Geldstrafe im Falle eines nach-

gewiesenen Plagiats. Laut nordrhein-

westfälischem Hochschulgesetz ist

das möglich. Die Strafandrohung be-

trifft auch das Anwerben eines

Ghostwriters, der im Namen des Stu-

denten Arbeiten verfasst.

Nur ist dem schwerer beizukom-

men,  als einfachen Plagiaten.

Schließ lich wird eine derartige Ar-

beit entsprechend auf das Thema

und den Studenten zugeschnitten

und taucht nicht auf irgendeiner

Internet-Seite auf. Ghostwriting an

sich ist nicht strafbar. Gibt der Stu-

dent allerdings eine Ghostwriter-Ar-

beit als seine eigene aus, ist das Be-

trug. Ganze Firmen sind auf Ghost-

writing spezialisiert.  „Nach ihren

spezifischen Wünschen erstellen wir:

Wissenschaftliche Texte, Hilfestel-

lungen zum Anfertigen von Hausar-

beiten, Referaten, Diplom- und Ma-

gisterarbeiten,  so wie Dissertatio -

nen… “, schreibt eine Firma im In-

ternet. Circa 30 Euro  kostet eine Sei-

te,  bei 80 Seiten Magisterarbeit

immerhin eine Summe von 2400 Eu-

ro . Natürlich weist die Firma darauf

hin, „dass Sie eine Arbeit, die Sie bei

uns in Auftrag geben, nicht als Ihr

Werk deklarieren dürfen. Damit erfül-

len Sie unter Umständen den Tatbe-

stand der Täuschung bzw. des Be-

trugs“. Als „ Ideenschmiede“  so lle ei-

ne derartige Arbeit dienen. Mit die-

sem Hinweis ist der Anbieter juri-

stisch aus dem Schneider. Ob sich

die Nutzer eines so lchen Dienstes

tatsächlich daran halten, ist eine an-

dere Frage.        Jessica  Holzhausen
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W
egen der sinkenden Zahl von

ausländischen Studienbewer-

bern in Deutschland gibt es harten

Streit zwischen Studentenvertretern

und Universitäten. Im Zentrum des

Ko nflikts steht dabei der vo r

zweieinhalb Jahren von Dutzenden

Hochschulen als Service-Stelle ge-

gründete Verein Assist e.V. Die Idee:

Studienbewerber aus dem Ausland

so llen sich nicht mehr einzeln an je-

der Hochschule bewerben müssen,

sondern ihre gesammelten Bewer-

bungen an eine feststehende Adres-

se senden können -  gegen Gebühren.

„ Unpro fessio nell,  undemo kratisch,

ungerecht“ , urteilt darüber etwa die

Brandenburgische Studierendenver-

tretung.  „ Uni-Assist diskriminiert

ausländische Bewerber nicht und hat

den Hochschulen viele Vorteile ge-

bracht“ ,  befindet dagegen Svend

Poller, Leiter des Akademischen Aus-

landsamts der Universität Leipzig. Er

ist gleichzeitig einer der geistigen

Gründerväter von Assist e.V.. Insge-

samt nutzen inzwischen mehr als 80

Hochschulen in ganz Deutschland

das Assist-System -  in Leipzig sind

neben der Uni die Telekom-Fach-

hochschule und ab kommenden Win-

tersemerster die HTWK mit dabei.

Die Kritik an dem System ist be-

sonders in Brandenburg laut, doch

wird von vielen Studentenvertretun-

gen in Deutschland unterstützt. Zwar

begrüße sie ein bundeseinheitliches

Bewerbungsverfahren für ausländi-

sche Studierende, doch sei Assist

zurzeit „eher eine zusätzliche Hürde

für ausländische Studierende als eine

Hilfe“ , so  etwa Regina Weber, Vor-

standsmitglied im sich als überpar-

teilich verstehenden Dachverband

von Studi-Vertretungen an über 90

Ho chschulen,  dem „ freien zu-

sammenschluß  vo n studentInnen-

schaften“  ( fzs) . Diese Kritik kann

Svend Po ller vom Akademischen Aus-

landsamt nicht verstehen. „Vor As-

sist mussten wir jede Bewerbung

samt den beiliegenden Bildungsab-

schlüssen auf Echtheit beurteilen

und danach, was diese Abschlüsse

überhaupt wert sind“ , erinnert sich

Po ller. Mit dem Service von Assist

werde nun eine zentrale Vorprüfung

vorgenommen. „Dadurch sparen die

Bewerber wiederum Geld, weil sie

weniger Portokosten und Beglaubi-

gungsgebühren in ihrer Heimat be-

zahlen müssen, da sie alles nur noch

an eine Adresse schicken müssen“ ,

lobt Po ller das System. 

Ein Argument, was für die Kritiker

von Studentenseite nicht zählt. Sie

bemängeln vor allem die anfallenden

Gebühren: Die erste Bewerbung für

eine Uni kostet bei Assist e.V. bis zu

50 Euro , jede weitere bis zu 15 Euro .

„Als 'einheimischer' Studienbewerber

zahlt man nichts. Die Benachteili-

gung von ausländischen Studienbe-

werbern ist offensichtlich, die Praxis

der Gebührenpflicht ist natürlich ei-

ne Form von Diskriminierung“ , so  Ta-

más Blénessy, fzs-Referent für Anti-

faschismus und Antirassismus. Nein,

sagt dazu Po ller vom Auslandsamt.

Zwar seien auch in Leipzig seit 2003

die Bewerberzahlen aus dem Ausland

von 4300 auf 2300 im vergangenen

Jahr gesunken. Doch das sei auch

ein Phänomen an Unis, die nicht bei

Assist e.V. o rganisiert seien. „Es gibt

doch viel höhere Hürden, etwa Ein-

kommensnachweise, die die auslän-

dischen Studierenden vor ihrer Zeit

in Deutschland einreichen müssen.“

Po ller verweist zudem auf andere

Staaten, in denen Studenten viel

mehr Geld für ihre Bewerbung zahlen

müssen. Der Uni-Assist-Verein werde

zwar vom Deutschen Akademischen

Austauschdienst ( DAAD)  und der

Ho chschulrekto renko nferenz ( HRK)

gefördert -  doch billiger sei das An-

gebot nicht zu machen. Noch deut-

licher zu der massiven Kritik äußerte

sich Assist-Geschäftsführer Thomas

Liljeberg jüngst in einem Radio -

Interview: „Offensichtlich wird von

den Studentenvertretern ein generell

freier Zugang zum Studium in

Deutschland gewünscht -  und das ist

so  ein bisschen wie die Forderung,

Freibier für alle, ohne dass jemand

sagt, wer das Freibier bezahlt.“ hk

Rassistische Hürde?
Studentenvertreter aus ganz Deutschland machen gegen Uni-Assist mobil

In  der  Kritik  -   Uni-AAssist  vermittelt  Auländern  Studienplätze
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Alles nur geklaut...
Plagiate machen es Studenten einfach, zumindest bis der Prof dahinter kommt 

Wenn  fremde  Hände  schreiben,  ist  das  zwar  bequem,  aber  illegal
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2400 Euro für eine

Magisterarbeit

Benachteiligung ist

offensichtlich

Von einem Autor abzu-
schreiben ist Plagiat, von
mehreren abzuschreiben ist
Forschung.

Wilson Mizner (1876 - 1933)



L
eichter Wind, Büsche am Weg-

rand, die ersten frischen grünen

Grashalme zwischen gelb verfärbten

des Vorjahres. Das Wasser reicht bis

fast an den Weg, einige Zweige

schauen daraus hervor. In der Ferne

hört man Straßenlärm. Vor mir ein

Kilo meter Asphalt nur getrennt

durch acht Ro llen an meinen Füßen.

Der Frühling ist langsam am Kommen

und ich treffe mich mit zwei Be-

gleiterinnen zum dritten Inline-Ska-

tes-Versuch meines Lebens. Gemein-

sam wollen wir eine stadtnahe Stre-

cke testen. Wie ist der Belag, wie

viele Kreuzungen muss man überque-

ren und wie viele Stürze muss ich

hinnehmen? 

Der erste Abschnitt führt immer

geradeaus am Elsterflutbecken ent-

lang. Der Asphalt ist annehmbar,

teilweise etwas ho lprig, die Rettung

bietet ein schmaler, dafür glatter

Teerstreifen. Nach etwas mehr als ei-

nem Kilometer das erste Hindernis.

Die Überquerung der Hans-Driesch

Straße. Lkws brausen vorbei, Auto -

schlangen fo lgen ihnen und der

Fahrtwind bringt mich ins Wanken.

Die erste Lücke wird genutzt und wir

retten uns auf die Verkehrsinsel und

warten auf die nächste Lücke im Ver-

kehr. Endlich geschafft geht es nach

rechts und ich beginne mich lang-

sam wie in einem Cocktail-Shaker zu

fühlen. Der Belag ist rau und denk-

bar schlecht. Bäume haben ihre Wur-

zeln durch den Asphalt geschlagen

und machen die Strecke zu einem

unangenehmen Erlebnis.  „Vorsicht

Loch!“ , ruft eine meiner Begleiterin-

nen und die Häufigkeit, in der sie die

Worte wiederho len muss, lassen mich

zu dem Schluss kommen, dass dies

das Motto  der Fahrt sein könnte.

Am Kreisverkehr biegen wir links

ab in die Leutzscher Allee. Es ist Er-

ho lung für Füße und Knie angesagt,

denn der Belag ist um Längen bes-

ser. Einziger Negativpunkt: Der Kon-

takt zu den Autos ist hier sehr in-

tensiv. An der Kreuzung Waldstraße

so llte man links abbiegen und den

Radweg benutzen, was wir aber erst

auf der Rückfahrt feststellten. Auf

gutem Belag geht es vorbei am Tier-

heim bis zum Sportplatz. An dessen

Ende befindet sich eine Fußgänger-

ampel. Vorsicht ist hier bei der Über-

querung der Straßenbahnschienen

angebracht. 

Danach geht es in den Leibnizweg

hinein und schon sind wir im Rosen-

tal. Auch wenn der Weg nicht danach

aussieht, er ist halbwegs asphaltiert.

Der Waldweg trägt no ch die

Schmutzschicht aus dem Winter und

ist mit kleinen Stöckchen und Zwei-

gen übersät, so  dass man aufpassen

so llte. Sobald sich das Rosental weit

vor unseren Augen ö ffnet, wird der

Weg auch besser. Eine dicke Teer-

schicht macht das Skaten hier zum

Vergnügen. Unterbrochen ist der Weg

durch kleine Abschnitte Kopfstein-

pflaster. Man so llte also  rechtzeitig

bremsen.

Endlich sind wir auch dem hekti-

schen Straßenverkehr entflohen, se-

hen Kinder auf Ro llern unterwegs

mit ihren Müttern “as machen die

da, Mama? -  Die fahren Ro llschuh.“

Die nächste Gefahrenquelle lässt

aber nicht lange auf sich warten. Sie

hat vier Beine, trägt üblicherweise

Fell und kann den ungeübten Skater

schon mal in Verlegenheit bringen,

wenn der Deutschen liebster Freund

einem quer über den Weg rennt. Viel-

leicht liegt es an der Nähe zum Zoo ,

aber das Rosental scheint ein Para-

dies für Hunde zu sein. Sie spielen,

kläffen, ho len das Stöckchen oder

tun das was man gemeinhin mit

Frühlingsgefühlen umschreiben

könnte.

Apropos Zoo . Wer auf eine Beloh-

nung für seine Mühen aus ist, so llte

den breiten Weg kurz vor seinem En-

de nach links verlassen und sich ein

weiteres Mal den Schmerz einer wah-

ren Buckelpiste unterziehen. Wer das

durchgestanden hat, wird mit dem

„Zooschaufenster“  belohnt. Giraffen

und Zebras machen die vielen ho lpri-

gen Streckenabschnitte für einen

Moment lang vergessen. Auf dem

Rückweg wurden wir noch Zeugen ei-

nes Beispiels sozialen Engagements

unter Kindern. Eine neun-jährige zu-

künftige Sozialpädagogin zu ihrer

Freundin: „Du musst dich jetzt bei

ihr entschuldigen. Mich hat auch mal

jemand gehauen, als ich noch ein

Kind war.“  Heftiger Widerstand bei

ihrer Freundin veranlasst sie zum

Therapierende ein Fazit zu ziehen:

„Wenn du groß  bist, wirst du alles

kapieren.“  Wir haben verstanden und

treten die Rückreise an, bevor die Si-

tuation eskaliert. 

Der Rückweg lässt sich mit drei

Worten beschreiben: Autos, Autos,

Autos. Es empfiehlt sich wirklich

nicht mitten im Berufsverkehr ska-

ten zu gehen, es sei denn man steht

auf frischen Abgasgeruch und Fein-

staub in hohen Dosen. Der letzte Ab-

schnitt entlang des Elsterflutbecken

ist wieder angenehmer, was mich

meine zwei geübteren Begleiterin-

nen spüren lassen. Jetzt drücken sie

richtig auf die Tube und hängen

mich ab. Ich hechle hinterher, freue

mich auf mein nächstes Schwimm-

training, denn das nasse Element

liegt mir eindeutig mehr. 

Fazit der kleinen Streckenerkun-

dung: Der Belag ist durchwachsen

mit eindeutig ho lprigen Anteilen, es

gilt zwei verkehrsreiche Straßen zu

überqueren und gestürzt bin ich kein

einziges Mal.          Kevin  Grecksch,

Jessica  Ho lzhausen,  Wiebke  Schulz

Weitere Inline-Strecken in Leip-
zig: Eine autofreie Strecke führt
durch das Agra-Messegelände in
Markkleeberg immer entlang der
Pleiße oder durch den Clara-Zet-
kin Park bis zum Schleussiger
Weg. Ebenfalls empfehlenswert
sind Touren an bzw. rund um die
beiden Leipziger Seen. Etwas
ausgefallener ist eine „Umrun-
dung“ des neuen Messegeländes.
Ihr kennt weitere Strecken, die
sich gut fahren lassen? Dann
schreibt uns: lifestyle@student-
leipzig.de

LifeStyle6 student!student ! - April 2006

Vorsicht Loch!
Eine Leipziger Inline-Skates-Strecke auf dem Prüfstand

Vorfahrt  achten...

Intensiver Kontakt
zu Autos

Abgase und 
Feinstaub

Giraffen und
Zebras

Wenn die Inline-Skates den Win-
ter über im Schrank oder Keller
standen, ist erst einmal putzen
angesagt. Am Besten als erstes
die Schrauben der Rollen lösen
und die Räder abbauen, dann
die meist hartnäckig festsitzen-
den Kugellager aus den Rädern
lösen. (Manchmal hilft nur ein
leichter Schlag mit dem Ham-
mer). Zum Reinigen der Kugella-
ger ist ein Multifunktionsöl emp-
fehlenswert, das löst den Schutz
und ölt. „Caramba“ oder „WD-
40“ heißen die bekanntesten
Marken und kosten so um die
vier Euro im Baumarkt. Die Rol-
len (ohne Kugellager) am Besten
in einem Eimer Wasser mit Putz-
mittel einweichen, hinterher gut
abtrocknen und alles wieder zu-
sammen bauen. Damit sich die
Räder gleichmäßig abfahren
empfiehlt es sich die abgefahre-
ne Seite nach außen zu drehen

und die ehemals vorderen Rollen
gegen die Hinteren auszutau-
schen. Nicht vergessen: Den ab-
gefahrenen Stopper ersetzen!

Neben guten Skates ist natürlich
auch der Rest der Ausrüstung
wichtig. Knie-, Ellenbogen- und
Handgelenksschützer sollten vor
allen Dingen Anfänger tragen
(im Set ca. 25 Euro). Wer will,
kann sich zusätzlich mit einem
Helm (ab 19,95 Euro) schützen.

Wer unterwegs Durst hat, kann
sich einen Trinkflaschenhalter
(ab 14,95 Euro) um den Bauch
binden. Für Passagen, die man
auf keinen Fall mit seinen Skates
betreten sollte (davon gibt es in
Leipzig viele), gibt es Gehschie-
nen. Einfach reinsteigen und
schon lässt sich das Hindernis
überwinden. Beides gibt es im
gut sortierten Sportgeschäft.

. . .Schoner  festziehen...
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Tipps & Tricks

. . .Vorsicht  bei  Kopfsteinpflaster  -   dann  ro llts!
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A
lles neu macht in diesem Fall der

April:  Nachdem im September

vergangenen Jahres die Verhandlun-

gen zur Nutzung des Feinkost-Gelän-

des gescheitert waren, zog die Stadt

Leipzig ihr Angebot zurück. Anfang

dieses Jahres schrieben die Stadt

und die Treuhand Liegegesellschaft

(TLG)  das Gelände neu aus. Anlass

der Auseinandersetzungen war der

Streit zwischen der Kultur, vertreten

durch die IG Feinkost und der Gewer-

begenossenschaft. Doch jetzt ist al-

les anders: Ein neues Planung-

skonzept wurde erarbeitet.

Oh Wunder, das Nutzungskonzept

entsprach in „Eckpunkten“  der Pla-

nung der Interessengenossenschaft

( IG)  Feinkost, welches diese bereits

2004 ausgearbeitet hatte. Das Fein-

kost-Gelände macht also  wieder Ap-

petit auf mehr. 

Jetzt sucht die IG Feinkost, allen

voran NaTo-Geschäftsführer Falk Els-

termann, nach Interessierten, die

die „ Intentionen des Feinkost-Kon-

zeptes von 2004 nachvo llziehen wo l-

len“. So  so ll ein alternatives und

kleinteiliges Gewerbegebiet entste-

hen. Am 8. Februar gab es dann eine

Besichtigung des Geländes. Zahlrei-

che Interessenten machten sich mit

den örtlichen Gegebenheiten ver-

traut.

Damit die enge und gleichberech-

tigte Einbindung aller beteiligten

Kulturvereine auch gewährleistet ist,

gründete sich unlängst die „Kultur-

stiftungFeinkost IG“. 

So  so ll sichergestellt werden, dass

die Räumlichkeiten langfristig und

zu günstigen Konditionen den Kul-

turschaffenden zur Verfügung ste-

hen. Außerdem können sich Bürger,

Vereine und Interessierte beteiligen,

um den Erhalt des geplanten Kultur-

zentrums zu sichern.

Mit an Bord ist nun auch das Leip-

ziger Tanztheater (LTT) . Nachdem

sich bereits die drei Kulturvereine

Cinémathèque Leipzig, das LOFFT

und die NaTo  für die kulturelle Nut-

zung des Feinkost-Geländes stark ge-

macht hatten, haben sie nun Ver-

stärkung bekommen.

Das Leipziger Tanztheater besteht

seit 1967. Zwei Choreografen sorgen

dafür, dass etwa 300 Kinder in der

Junio rco mpany eine tänzerische

Ausbildung erhalten.

Durch die Verstärkung im Team ist

auch eine Ausbreitung des kulturel-

len Angebotes auf dem Gelände der

Feinkost gesichert. 

Das Feinko st-Gelände,  dessen

Merkmal die Lö ffel-Familie ist und

bleibt, so ll nun zu einem der wich-

tigsten kulturellen Anziehungspunk-

te der Stadt werden. Performance-

Kunst,  Tanzunterricht o der Pro -

gramm-Kino  so llen dann Einwohner

und Besucher in die Südvorstadt

von Leipzig lo cken. Die IG Feinkost

freut sich über gute Ideen und

Mitarbeit. 

Am 8. und 9. April wurden für ein

rasches Vorankommen auf dem Ge-

lände schon einmal die Grundlagen

gelegt:  Die IG Feinko st lud zum

Frühjahrsputz. Dachreparaturen und

ein neuer Anstrich für die Wände

standen dabei ganz oben auf der

Agenda -  alles neu, eben. 

Anne  Hütter

Feinkost: Ran an die Buletten!!!
Altes Konzept aber noch mehr Freunde: Die IG Feinkost startet nochmal durch

D
er Frühling kommt, die Hüllen

fallen. Endlich ist er wieder da,

der Aktkalender der Universität Leip-

zig. Ende März erschien der Kalender,

der euch mit sieben nackten Frauen

und sechs nackten Männern durch

das ( studentische)  Jahr geleiten

wird. Den Kalender gibt es in zwei

Ausgaben. Eine für die Jungs und

eine für die Mädchen.

Dafür hatten sich über 40 Studen-

ten und Studentinnen beworben, un-

ter denen die Macher von Studentev-

ent dann auswählen mussten. Die

einzige Bedingung an die Teilnehmer

und Teilnehmerinnen war, dass sie

als Studenten an der Universität

Leipzig  immatrikuliert sind.  Mit

dabei sind in diesem Jahr die Stu-

dienfächer Medizin, Bio logie, Jura,

BWL und auch angehende Lehrämter.

Für das Fotoshooting wurde das Kino

„Cinestar“  in der Leipziger Innen-

stadt ausgewählt. 

Dort wurden die studentischen

Modelle dann entsprechend in Szene

gesetzt.  Po pco rn,  Filmro llen und

Barhocker bildeten dabei eine Kulis-

se, bei der der Profi-Fotograf Sven

Oldehaver kaum Probleme gehabt

haben dürfte, eine knisternde Span-

nung zu erzeugen.

Bei der Kalender-Release-Party ei-

nige Monate später trafen Models,

Fo to graf und Macher schließ lich

noch mal zusammen und tauschten

ihre Erfahrungen aus und warfen

einen ersten Blick auf den fertigen

Kalender. Aber nicht nur nackte,

sondern auch Tatsachen hat der Ka-

lender zu bieten. Alle wichtigen Ter-

mine, die Universität und die HTWK

betreffend, finden sich im Kalendari-

um wieder. 

Erhältlich sind die Kalender für

den Preis von zehn Euro  sowohl bei

der Unibuchhandlung in der Univer-

sitätsstraße, als auch in anderen

Leipziger Buchhandlungen. Im Inter-

net gibt es ihn ebenfalls unter:

www.studentevent-leipzig.de.   

Anne  Hütter

Die Kulturredaktion von stustu--
d e n t !  d e n t !  verlost 2x3 Kalender.
Schreibt eine E-Mail an
kultur@student-leipzig.de und
mit ein bisschen Glück könnt ihr
eure WG so richtig auf Touren
bringen oder den Kalender ganz
einfach an die Wand hängen.

Nicht nur nackte, auch Tatsachen
student!student ! verlost 2x3 Aktkalender 
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Eine  Stiftung  und  das  Tanztheater  so llen  der  Feinkost  beim Aufbau  helfen.  

. . .mit  diesem  Mann  gemacht?

Sexy,  was  habt  ihr  nur...

Jetzt aber
aufgeräumt!!!

Tanzen für die
Feinkost

Anzeige
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J
a, die WM rückt immer näher. Die

Uhr am Stadion zählt die Sekun-

den runter und in nicht mal mehr

zwei Monaten ist Anstoß  für das

weltmeisterliche Spektakel.

Besonders in der WM-Stadt Leipzig

greift das Fußballfieber um sich. Es

gibt nichts, was an dieser WM vor-

beiko mmt,  auch und beso nders

nicht die Kultur. Fußball ist Thema

in Büchern, Filmen, Theater, Musik

und Museen. In Leipzig macht das

Stadtgeschichtliche Museum den

Anfang, mit einer Ausstellung zum

Fußball-Schiedsrichter. Unter dem

Namen „ Herr Der Regeln.  Der

Fußball-Referee“  wurde die Ausstel-

lung Anfang März erö ffnet und führt

durch die Geschichte und die aktu-

elle Entwicklung des Schiedsrichter-

daseins im Fußball.  

Angefangen wird mit der Geschich-

te, einerseits der der Schiedsrichter,

andererseits des Fußballs. Obwohl

es schon vor 2500 Jahren im anti-

ken Griechenland Schiris beim Sport

gab, kreuzen sich Geschichte der

Regelhüter mit der des Fußballs erst

1863, als in England der weltweit

erste Fuß ballverband gegründet

wird.

Die Ausstellung führt den Besucher

durch die 17 aktuellen Fußballre-

geln, begonnen mit Regeln zum

Spielfeld, über Ball,  Mannschaften,

Schiedsrichter, bis hin zu Abseits

und Foulspiel. 

Der Besucher wird aktiv in das Ge-

schehen eingebunden. So  kann man

zum Beispiel an einem Bildschirm

seine eigene Regelkenntnis über-

prüfen, in dem man die Ro lle des

Schiedsrichters übernimmt und

entscheidet.

Außerdem gibt es einen Terminal,

an dem man sich verschiedenspra-

chige Schiedsrichterbeschimpfung-

en anhören kann. Besonders erhei-

tert dabei die schwäbische Variante.

Die bekanntesten Schiedsrichter

werden in der „Hall Of Fame“  vorge-

stellt,  darunter die Leipziger Größe

Rudi Glöckner, der das WM-Finale

1970 pfiff.  Daneben stehen Vitrinen

mit Bildern und Accesso ires von

Pierluigi Co llina und dem aktuell

wo hl bekanntesten deutschen

Schiedsrichter Markus Merk.

Zwar als reine Schiedsrichterausstel-

lung ko nzipiert,  ist die  Schau

gleichzeitig stark von der Geschich-

te und den großen Momenten des

Fußballs geprägt. Auf einer Lein-

wand werden die Höhepunkte aus

über 80 Jahren WM-Geschichte ge-

zeigt. 

Neben bekannten Schiedsrichtern

gibt es bekannte Szenen und Spieler

zu sehen. Und tro tzdem kann selbst

der größte Fußballfan noch was ler-

nen, denn nicht nur die Geschichte

des Fußballs, sondern auch die der

aktuellen Regeln sind weitaus un-

bekannter als angenommen.

Die Ausstellung ist nicht nur für

Fußballfans interessant, sie bindet

den Besucher durch ihre Interaktivi-

tät direkt ein und ist tro tz der Mas-

se an Informationen schön und

übersichtlich aufgebaut. 

Ayke  Sütho ff

Die Ausstellung läuft noch bis
zum 30. Juni 2006 und ist im
Neubau des Stadtgeschichtlich-
en Museums (Böttchergäßchen
3) zu sehen. Öffnungszeiten:
Dienstag bis Sonntag 10 bis 18
Uhr; Eintrittspreise: Studenten
zahlen 2 Euro, alle anderen 3 Eu-
ro.

S
chlage einen Ochsen bei jeder

zweiten Furche und eine Frau je-

den zweiten Tag.“  Dieses indische

Sprichwort befindet sich auf der Ho -

mepage von „Terre des Femmes“ , der

„Erde der Frauen“. Mit so lchen provo -

kativen Zitaten möchte die bundes-

weite Organisation auf Menschen-

rechtsverletzungen bei Frauen und

Mädchen auf der ganzen Welt auf-

merksam machen. Die Frauen von

„Terre des Femmes“  kämpfen gegen

Zwangsheirat und Zwangsprostitu-

tion, weibliche Genitalverstümme-

lung, Frauenhandel und menschen-

unwürdige Lebensbedingungen von

Frauen. Dafür setzen sich auch Leip-

ziger Studentinnen ein.

„Es hat mich schon immer aufge-

regt, wenn Frauen irgendwo  diskri-

miniert wurden“ , erklärt Laura Retz-

nek, die im achten Semester Erzie-

hungswissenschaften studiert.  Die

23-Jährige gehö rt zur Leipziger

Städtegruppe der Organisatio n.

Sechs der acht Frauen dort sind Stu-

dentinnen.

Zu den bisherigen Aktionen in

Leipzig gehört das Filmfest „Frauen-

Welten“. Im Januar flimmerten Filme

mit Frauen als Hauptpersonen oder

Regisseurinnen über die Leinwände

der Schaubühne und den Passage-

kinos. Bei vielen Aktivitäten profi-

tiert die Leipziger Gruppe von der

Vernetzung von „Terre des Femmes“

in ganz Deutschland. Mareike Bibow

erläutert: „Wir könnten so  etwas gar

nicht allein o rganisieren.“  Damit

spielt die Po litikwissenschaftsstu-

dentin auf das aktuelle Pro jekt der

Gruppe in Leipzig an. Denn während

die Fußball-WM für viele ein heiß

ersehntes Ballspektakel ist, sehen

die Frauenrechtlerinnen Gefahren.

„Es gibt Vermutungen, dass dafür

etwa 30 000 Zwangsprostituierte aus

Osteuro pa nach Deutschland ge-

bracht werden“ , so  Mareike. Dagegen

macht sich zum Beispiel der Deut-

sche Frauenrat mit der Kampagne

„Abpfiff“  stark. Die Leipzigerinnen

von „Terre des Femmes“  o rganisieren

eine Ausstellung über Prostitution

und Frauenhandel. Diese war unter

dem Titel „Ohne Glanz und Glamour“

bereits in Tübingen, der Bundes-

zentrale der Frauenorganisation zu

sehen. Vom 16. bis 30. Mai kann

man sich die Ausstellung in der

Vo lksho chschule anschauen.  „ Wir

wo llen Diskussionen anregen, und

für das Thema sensibilisieren“ , erläu-

tert Medizinstudentin Clara Glene-

winkel. Die Leipziger Gruppe hat

auch eigene Probleme. Da viele der

Studentinnen am Ende des Studiums

stehen, fehlen dem Verein Leute.

„Erde der Frauen“  wird bei der Orga-

nisation übrigens recht wörtlich ge-

nommen. Männer sind als Förderer

willkommen, ein Stimmrecht haben

sie nach Aussage von Mareike aber

nicht. Eva  Haar

Prostitution für den Fußball
Leipziger Studentinnen von „Terre des Femmes“ setzen sich für die Rechte der Frauen weltweit ein

Kultur8 student !  s tudent !  - - April 2006

Der „Herr der Regeln“
Das Stadtgeschichtliche Museum springt mit der neuen Ausstellung auf den WM-Zug auf

Foto :  Stadgeschichtliches  Museum

Mit  Ausstellungen  wie  dieser,  so ll  Aufmerksamkeit  erregt  werden

Die Schattenseite
der Fußball-WM

Nicht nur die Ge-
schichte des Sports
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Terre des Femmes

Im Juli 1981 entschieden sich ei-
nige Frauen in Hamburg, eine
bundesweite Organisation zu
gründen, die sich für Frauen-
rechte auf der ganzen Welt ein-
setzt. Mittlerweile zählt man
knapp 2880 ehrenamtliche Mit-
glieder. Im Jahresrhythmus
wechseln Kampagnen mit
Schwerpunktthemen (siehe
nebenstehender Artikel).
Aufmerksamkeit erregen, auf-
klären, Menschen auf die Proble-
me von Frauen hinzuweisen, ist
das oberste Ziel von „Terre des
Femmes“. Erreicht werden soll
es zum Beispiel mit Ausstellung-
en, Filmfesten und Fahnenaktio-
nen. Ansonsten hilft der Verein,
der größtenteils von Sponsoren
lebt, mit Spenden an Betroffene.
„Terre des Femmes“ setzt sich
auch vor Ort ein, beispielsweise
mit einem Frauenhaus in Afgha-
nistan, und unterstützt andere
Vereinigungen für Frauenrechte. 
Weitere Informationen im Inter-
net unter:

www.terre-des-femmes.de



S
tudenten werden diejenigen Per-

sonen genennet, so  sich einige

Jahre auf Universitäten aufhalten,

um eine oder die andere von denen

so  genannten vier Facultäten zu be-

greiffen, damit sie hernach der Kir-

chen, Schulen, oder dem gemeinen

Wesen, nützliche Dienste leisten

mögen“ , heißt es im „Universal-

Lexicon“  des Leipziger Verlegers Jo -

hann Heinrich Zedler. 

Das größte Buchpro jekt aller Zei-

ten versammelt auf 68 000 Seiten

in 68 Bänden fast 290 000 Artikel

und ist noch bis zum 6. Mai in der

Biblio theka Albertina zu sehen. 

„Seine Welt wissen“  heißt die

Ausstellung, in der der neue Direk-

tor der Universitätsbiblio thek Ulrich

Johannes Schneider die Wissens-

kultur der Frühen Neuzeit und die

Vorgeschichte zum „Zedler“  unter-

sucht. Doch Enzyklopädien werden

in Leipzig längst nicht mehr nur bei

Zedler o der Bro ckhaus,  so ndern

auch im Internet geschrieben. 

Diesseits der virtuellen Realität

kommt die kleine Gemeinde Leipzi-

ger Wikipedianer inzwischen regel-

mäßig einmal im Monat zu Wikipe-

dianer-Treffen im Internetcafé Trix-

om zusammen. „Dem gemeinen We-

sen nützliche Dienste leisten“  will

auch Leipzigs aktivster Wikipedia-

ner Uwe Gille. Für ihn ist die Wiki-

pedia ein Beitrag zur ,Vo lksbil-

dung’“. 

Der 45-jährige ist außerplanmä-

ß iger Professor für Veterinäranato -

mie an der Universität Leipzig und

widmet sich täglich drei bis vier

Stunden der Online-Enzyklopädie.

„Wikipedia macht süchtig“  sagt er

und fühlt er sich als Administrator

besonders verantwortlich für sein

„Baby“. Vor allem Einträge wie „Va-

gina“  verteidigt er regelmäßig vor

„Vandalismus“  durch pubertierende

Jugendliche.

Während Zedler rund zwanzig

Jahre brauchte, um sein Mammut-

werk zu ko mpilieren,  feiert die

deutsche Wikipedia im Mai ihren

erst fünften Geburtstag und hat mit

über 380 000 Artikeln schon jetzt

mehr Einträge als ihr Vorgänger.

„Die umfangreichste Enzyklopädie

in deutscher Sprache ist bisher noch

nicht gedruckt“  dachte sich auch

die Berliner Zeno do t Verlagsge-

sellschaft und präsentierte Anfang

des Jahres die Idee die Wikipedia zu

drucken: 100 Bände mit jeweils 800

Seiten so llte „WP 1.0“  umfassen. 

„Mit der Wikipedia ist das größte

enzyklopädische Verfahren aller Zei-

ten entstanden, ein hochaktuelles

Nachschlagewerk unserer Kultur“

wirbt Geschäftsführer Erwin Jur-

schitza für die Idee, die inzwischen

auf Eis liegt. „Zu früh“ , findet auch

Uwe Gille, „es gibt noch zu viele

weiße Flecken in der Wikipedia“.

Wer die füllen möchte, kann sich bei

Uwe Gille und den anderen Leipziger

Wikipedianern in bester Gesel-

lschaft fühlen.

Andreas  Möllenkamp

www.seineweltwissen.de
http://de.wikipedia.org/wiki/
Wikipedia:Leipzig

I
n Leipzig erö ffnete am 29. März

eine neue Location: Der Vo lkspa-

last. Ungefähr 4000 Menschen fei-

erten schon am ersten Tag in den

Hallen. 

Der Vo lkspalast hat Partywochen-

enden und einiges mehr zu bieten,

denn an der Alten Messe entstand

eine vö llig neue Mischung aus Disko ,

Film, Konzert und Kabarett. „Der

Vo lkspalast so llte ein Vo lkshaus wer-

den“ ,  erzählt Klaus Leitner,  Ge-

schäftsführer des Palastes. „ Ich wo ll-

te etwas fürs Vo lk machen: „Eine

Disko  für Alle. Nach dem Ikea-Pri-

nzip, mit fairen Preisen.“  Eher zufäl-

lig stieß  er auf das schlossähnliche

Gebäude auf der Alten Messe, ein

neuer Name musste her und aus

Volkshaus wurde Vo lkspalast. Berlin

und der Palast der Republik haben

nichts mit der Namensgebung zu

tun. Name, Stadt und Location erga-

ben sich aus einer „Fügung glück-

licher Umstände“ , sagt Klaus Leitner.

Das Konzept des Vo lkspalastes ist

dafür allumfassend.

Am Wochenende gibt es Live-Mu-

sik in der „Kantine“ , in der „Donner-

kuppel“  Elektro -  und House und auf

dem dritten Floor ist Black Music ge-

plant. Das allein ist noch nichts Be-

sonderes, aber in Verbindung mit

ehrwürdigen Hallen, freistehenden

Säulen,  o rientalisch anmutendem

Dekor, zahlreichen Korbmöbeln und

Couches, Lasershows, Feuerspuckern

und lauter Musik -  live oder von Vi-

nyl -  schon.

Die Einmaligkeit des Gebäudes will

Leitner nicht nur für Partys mit ed-

lem Flair nutzen, sondern durch eine

Kombination mit Kunst und Kultur

die breite Masse ansprechen.

Von Montag bis Freitag bietet der

Vo lkspalast ein Programm, das von

Konzerten über Lesungen, Kabarett,

Varieté, Filme und Stand-Up-Comedy

reicht. Zu regulären Partygängern

so llen dadurch Geschäftsleute, Stu-

denten und angehende Stammgäste

angesprochen werden -  kulturell und

auch kulinarisch. Dafür sorgt die me-

diterrane Speisekarte, die sich in

punkto  Kosten und Auswahl wirklich

sehen lassen kann. 

Ein Rechenbeispiel: Vor 23 Uhr am

Wochenende zahlt man im Vo lkspa-

last gar keinen Eintritt, Pizza gibt es

ab vier Euro , einen Cocktail ohne Al-

koho l ebenfalls, macht plus ein Bier

oder eine Co la beim Tanzen -  knapp

zehn Euro .

Das Ziel der Vo lksaktion: Leute

so llen -  am besten mehrmals in der

Woche -  und auch am Wochenende

angelockt werden. „Die Resonanz“ ,

so  Klaus Leitner, „ ist am Wochenen-

de sehr gut. In der Woche kommen

noch nicht so  viele, da muss man

erst die Skepsis der Leute überwin-

den.“  Die Kultur-Disco  mit Ikea-Idee

muss sich also  in der Woche erst

noch bewähren.     Anne  Dietrich

Wie Ikea: Faire Preise für`s Volk
Essen, Trinken, Tanzen im Volkspalast auf der Alten Messe

KulturApril 2006 - studentstudent! 9

Wikipedia meets Zedler
Leipziger Enzyklopädisten schreiben das „Wissen der Welt“

Weiß   seine  Welt:  Uwe  Gille  in  der  Ausstellung  „Seine  Welt  wissen“ .
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Der  Vo lkspalast  in  der  alten  Messehalle  16.  

Schwarz in
der mb

Zehn kleine Gruftis sind ab Don-

nerstag, den 20. April in der Mo-

ritzbastei zu sehen. Die Figuren

für vergnügte Depressive stam-

men aus der Feder von Schwarwel

und P.M. Hoffmann, erschienen

bei Extrem Erfo lgreich Enter-

prises. P. M. Hoffmann und Chris-

tian von Aster werden gleichfalls

vor Ort sein, um auf der Vernis-

sage zu signieren und sich zu

spontanen Zeichnungen hinreißen

zu lassen. Zu sehen sind die origi-

nal Artworks zu den Kunstwerken

der extrem erfo lgreichen Stift-

künstler. Der Kalender erschien

bereits Ende des vergangenen

Jahres.                                     ahü

Rot-Weiß in ganz
Leipzig

Die 3. Japanischen Filmtage zei-

gen in diesem Jahr vom 26. April

bis 3. Mai die neusten Streifen

aus Fernost. Das Nippon Connec-

tion on Tour begeistert auch in

diesem Jahr wieder mit ausge-

wählten japanischen Filmen. Ver-

anstaltungen finden sowohl im

Prager Frühling als auch in der

NaTo  statt. Mit dabei ist in die-

sem Jahr auch das Grassi-Muse-

um, in dessen Vortragssaal zwei

Filme vorgestellt werden. Musika-

lisch bietet die Band „Mikabomb“

ein Warm-Up. Beim Erö ffnungs-

büffet mit Sushi ( so llen dann

auch Vertreter aus Japan dabei

sein. Das „Animation Soup Spe-

cial“ , ein Kurzfilmprogramm mit

Live-Begleitung bietet ebenfalls

japanisches Film- und Fest-Flair

in der Pleiß e-Stadt Leipzig .

ahü

Alle Farben-
überall

Zur 12. Internationalen Studen-

tischen Woche lädt der StuRa in

Zusammenarbeit mit dem Referat

Ausländischer Studierender. Vom

26. Mai bis zum 1. Juni sind über

60 Veranstaltungen geplant, um

Grenzen zu überwinden und den

kulturellen Austausch zu proben.

Dabei stehen sportliche als auch

po litische Aktivitäten auf dem

Plan. In Vorträgen und Diskussio -

nen gehen die Beteiligten auf die

Probleme der Globalisierung und

zu den internationalen Beziehun-

gen ein, insbesondere zu unseren

Nachbarn und dem arabischen

Kulturkreis.  In Zusammenarbeit

mit der „Cinémathèque“  findet

die Aufführung von internationa-

len Filmreihen statt, um über die

Länder zu informieren. Bei einer

chinesischen Teezeremonie kann

man sich genauso  kennen lernen,

wie bei einem schottischen Tanz-

abend oder der Exkursion zum

Schaffen po lnischer Künstler nach

1989. Der Erö ffnungsabend findet

in diesem Jahr in der Moritzbastei

statt und legt dabei den Fokus auf

die lateinamerikanischen Lebens-

gewohnheiten. Mehr Informatio -

nen bietet die  Internetseite

www.isw.de. Dort erfahrt ihr die

Veranstaltungs-Details.           ahü
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Wikipedia 

macht süchtig



M
ode ist vergänglich. Das weiß

man ja inzwischen. Es ist erwie-

sen, dass alles, was man entsorgt,

weil man es nie wieder anziehen

wird, im nächsten Jahr plö tzlich

wieder „ in“  ist. Es bringt nichts,

dem Trend hinterzulaufen, letzt-

endlich kann man nur verlieren. Das

ist wie mit dem Hasen und dem Igel

-  der ist immer schon da. Der Trend

ist ein Teufel. Warum nicht jeden

mo dischen Fehltritt mit einem

wissenden Lächeln quittieren: „Das

wird bald wieder in.“  Man wird recht

behalten.

Da lässt man sich im Alter von

zehn Jahren mühsam den Po ny

langwachsen, weil man denkt, man

sei ja nun schon groß . Nach wei-

teren zehn Jahren kommt innerhalb

von zwei Minuten alles wieder ab

und wird modisch kurz und schräg.

Man denkt: So  hab ich mir das mit

sieben auch mal geschnitten. 

Ich war so  gut. Doch ich wurde

verkannt.  Avantgardistische Erst-

klässler sind nicht erwünscht.

Warum dachten wir als modebe-

wusste Kindergartenkinder,  ro sa

Gummistiefel seien wahnsinnig un-

coo l,  wenn diese heutzutage in

jeden gut sortierten Kleiderschrank

gehören? Und wo  sind überhaupt

die Chucks? Ärgerlich, dass man die

alle fünf Jahre aufs neue suchen

muss. 

Doch vielleicht ist das der Trick.

Alles,  was weggeschmissen wird

oder scheinbar auf ewig verscho llen

ist, kommt in Mode. Einzige Mög-

lichkeit,  die Mo dewelt aktiv zu

beeinflussen ist: Lieblingspulli in

den Müll, Deckel zu. Nachts zur

Tonne schleichen, Pulli wieder raus-

ho len. Pulli verstecken. Auf den

Frühling warten. Pulli anziehen und

von allen bewundern lassen.

Zurzeit ist es „ in“ , die Hosen in

die Stiefel zu stecken. Das war ich,

als Kind. Ich habe meine Reitstiefel

vor dem Trend versteckt. Jetzt lau-

fen alle so  rum, obwohl niemand

reitet. Es tut mir leid, ich hatte das

schon ganz vergessen.

Der Puschelstiefel,  Deutschlands

Winterschuh Nr. 1, ist allerdings

nicht auf meinem Mist gewachsen.

Dessen plö tzlicher Einfall in unsere

beschauliche Modewelt lö st auch

bei mir unzählige Fragen aus. Ers-

tens: Ist das bequem? Vermutlich

ja, weil weich und flauschig und

warm. Aber sind die laufenden Fell-

bündel auch praktisch? Was passiert

bei Nässe, gibt es eine bestimmte

Pflegeserie o der reicht Shampo o

und Spülung? Müssen sie zum Fri-

seur? Warum sind die Haare über-

haupt außen? So llen die nun meine

Füße oder die Straße wärmen? Das

ist do ch to tal o berflächlich.

Schließ lich kommt es auf die inne-

ren Werte an, besonders bei Män-

nern und Schuhen. Gibt es irgend-

welche Vergünstigungen? Dürfen die

auf meinem Semesterticket mit-

fahren? Mögen die Schuhe Wasser,

können sie schwimmen? Sind es

überhaupt Säugetiere? Haben die

wirklich mal in China gelebt? Sind

sie ineinander verliebt oder bloß

Nachbarn? Verträgt sich der Schuh

mit meinem Hund? Vielleicht ist er

viel besser als mein Hund. Der läuft

schließ lich nie bei Fuß  und frisst

viel zu viel. Außerdem bellt er. Aber

vielleicht können das die Schuhe

nächstes Jahr auch schon.

Die Vorteile der Monsterpantof-

feln liegen auf der Hand: Endlich

auf Klassenfahrten keine Extra-

tasche mehr für die Kuscheltiere

mitnehmen. Man kann sie einfach

an die Füße ziehen. Wie schade,

dass schon Frühling ist und mich

nichts mehr in den Schaufenstern

verführerisch ro sa anflauscht.

Nichts puschelt mehr, nichts tram-

pelt mehr auf samtenen Elefanten-

füßen durch die Innenstadt. Die

Yeti-Ästhetik ist dem von Tag zu Tag

zunehmenden Klackern kleiner Ab-

satzschühchen gewichen. Denn Ab-

sätze sind wieder in, aber auch fla-

che Schuhe scheinen in Ordnung.

Alles in allem versprechen die

Mo depro gno sen einen ansprech-

enden Frühling, der alle Möglich-

keiten offen lässt. Ein wenig Ethno

mit ein bisschen Firlefanz und so

weiter. Aber das ist ein anderes

Thema.                         Inga  Dreyer
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Kopfnicker

„ich kenn ‘n modekiddie,
der trendsetter der city,
so'n solarstudiobrauner,
piekfeiner kleiner gauner“,
hip-hoppen die Massiven
Töne auf ihrer zweiten
Platte von 1996. Das Lied
heißt „trend II“ und hat
sich deshalb als Aufmacher
angeboten.
Jede Zeit hat ihre Trends
und man sollte sich natür-
lich nichts vormachen -
jede Zeit lästerte auch über
ihre Trends. Trends sind
vergänglich, was schon in
der Etymologie des Wortes
zu finden ist. Das kommt
nämlich vom mittelhoch-
deutschen „trendeln“, was
so viel wie „kreiseln“, oder
„nach unten rollen“ bedeu-
tet. Der Trend kann mach-
en was er will, irgendwie ist
er immer scheiße. Man be-
schäftigt sich übrigens auch
wissenschaftlich damit, in
der Trendforschung. Die
Trendforschung ist aber
auch nicht ganz frei von
Trends, wenn man ihre Ter-
minologie betrachtet. Be-
sonders große Trends hei-
ßen da „Megatrends“. Me-
ga und giga, hyper und ul-
tra sind auch immer wieder
sehr im Trend. Wir betrach-
ten das Thema etwas hu-
morvoller. Wie trendet der
Blog so? Was geht ab mit
den Puschelstiefeln? Und
hat schon mal jemand
drauf geachtet, wie oft hier
alle zurzeit „so“ sagen?
Wenn ihr euch auch über
Trends freut, wundert oder
sie verflucht, schreibt uns,
oder so!

thema@student-leipzig.de
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Avantgardistische
Erstklässler

Spülung für
Puschelstiefel?

Der Trend ist ein Teufel
Über Tricks mit der Mode und puschelnde Stiefel

Grasswurzel-Journalismus und Nabelschau
Ist der Weblog ein Medium mit Zukunft?

W
ir schreiben das Jahr 2006, das

Internet,  unendliche Weiten.

Seit dem Ende der neunziger Jahre

wächst die Zahl der sogenannten

„Blogs“  unaufhaltsam. 

Blogs, kurz für „Weblogs“ , sind

eigentlich nichts anderes als eine e-

lektronische Form des Tagebuchs:

Webseiten auf denen Einträge in pe-

riodischer Form stehen. Die Technik

ist einfach zu bedienen und somit

sind die Webtagebücher auch zu-

gänglich für Menschen die mit Com-

putern sonst wenig am Hut haben.

Manche der Online-Journale sind

nur eine Ansammlung von Notizen

über das persönliche Leben des

„Bloggers“ , Linksammlungen poten-

tiell interessanter Seiten, private

Fotos etc… . 

Inzwischen hat sich die Palette

an verschiedenen Themenblogs bis

ins Unendliche vergrößert. Po liti-

sche Blogs, Foodblogs (Rezepte) ,

Watchblogs, über alles und jedes

Thema wird gebloggt. Was meist bei

einer peinlichen Nabelschau bleibt,

zeigt manchmal Ansätze eine

ernsthafte Alternative zum her-

kö mmlichen Zeitungsjo urnalismus

zu werden.

Die Stars des Internetphänomens

wie dooce.com oder kottke.org er-

zählen witzig und eloquent aus ihr-

em Alltag. Sie ziehen täglich tau-

sende von Lesern an und können in-

zwischen von ihrem „Blogging“  le-

ben. Auch Zeitungen haben den

Trend nicht (vö llig)  verschlafen. Ob

DIE ZEIT o der der englische

GUARDIAN, im Online-Angebot vie-

ler Zeitungen wird wie wild ge-

bloggt. Diese Art des Artikel-schrei-

bens bietet die Möglichkeit, dass

sofort auf Nachrichten reagiert wer-

den kann. Zusätzlich besteht die

Möglichkeit für Leser, Kommentare

zu hinterlassen. Instant-Leserbriefe

sozusagen.

Obwohl die Autoren der meisten

Blogs (5 Millionen im Jahr 2005! )

Laien sind, die über monumental

Unwichtiges schlecht schreiben.

Kurz: Texte verfassen, die die Welt

nicht braucht, sind die „Ritter der

Schwafelrunde“  (Süddeutsche Zei-

tung)  vor allem in den US-amerika-

nischen Medien eine zunehmend

ernst zu nehmende und ernst ge-

nommene Kraft. 

Das konnten traditionelle Nach-

richtensender wie CNN zum Beispiel

vor einem Jahr feststellen, als ein

po pulärer liberaler Po litblo g

(Americablog.com) , der sich dem

„grassroo ts journalism“  widmet, ei-

nen „Reporter“  einer republikani-

schen Internetseite enttarnte, der

offenbar regelmäßig unter falschem

Namen an Presseko nferenzen im

Weißen Haus teilnahm. 

Verwandt mit den Po litblo gs

amerikanischen Stils ist in Deutsch-

land vo r allem der berühmte

„Bildblog“  (bildblog.de) . Hier han-

delt es sich um Journalisten, die

sich der Aufdeckung des „Fahrlässi-

gen und Irreführenden“  in der BILD-

Zeitung verschrieben haben. Inzwi-

schen zählt die Seite um die 30 000

Leser pro  Tag und bekam 2005 den

Grimme Online Award verliehen.

Für die lokale Note: Der Leipzig-

Blo g ( leipzig-blo g.de)  will „ vo n

Leipzigern für Leipziger“  sein, ist

aber leider weder unterhaltsam

noch besonders informativ. Einige

Blogs aus LE sind aber durchaus

einen Blick wert ( s. unten)

Leonie  Roos

http://woodyblog.blogger.de/ 
http://krootoo.calm-n-easy.de/
http://nachgedacht.blogg.de/

„Liebes  Tagebuch“   und  andere  unnötig,  nützliche  Einträge Aufpasser und
Helden des Alltags
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D
as Wort des Jahres 2005 war

„Bundeskanzlerin“  (Platz zwei

übrigens: „Wir sind Papst“ ) . Auch

wenn man das nicht unbedingt als

Trend-Wort bezeichnen würde, hat

die Gesellschaft für deutsche

Sprache (GfdS)  meistens doch einen

ganz guten Riecher. Die GfdS legt

das Wort, das Unwort und den Satz

des Jahres fest. 

Der Kandidat auf Platz Nummer

sieben etwa begegnet dem Studen-

ten schon ab und an, wenn eine

Klausur mal wieder „suboptimal“

gelaufen ist oder Platz neun, wenn

auch der letzte Sender eine „Teleno -

vela“  im Programm hat (die angeb-

lich niemand anschaut) . 

Es gibt diese Wörter und Re-

deweisen, die man sich einfach so

aneignet, ohne es zu merken. Man

setze sich einmal des Abends in die

Kneipe und achte darauf,  was

„übelst“  Interessantes gesprochen

wird. Das aktuelle Lieblingsfüllwort

hat zwei Buchstaben und sagt „so “

gar nichts. Große Künstler auf die-

sem Gebiet bringen es leicht auf

drei Mal „so “  pro  Satz. Die beiden

Mätressen des „so “  sind die beiden

Konjunktionen „und“  und „oder“.   

Man unterscheidet hierbei

zwischen „Wir wo llen heute Abend

Bier trinken und so “  (Für Profis:

„Wir wo llen heute Abend so  Bier

trinken und so “ ) , was das Bier

trinken als Basis des Abends fixiert.

Und „Wir wo llen heute Abend

Bier trinken oder so “. Bei letzterem

bleibt die Abendgestaltung variab-

ler. Es ist durchaus Wodka oder Ma-

rihuana alternativ in Erwägung zu

ziehen.  Auch ganz wichtig ist es,

bei der Redewendung „Auf jeden/

keinen Fall“  den Fall wegzulassen.

Dabei wird für maximalen Trendge-

nuss der vö llig unzulässige Superla-

tiv von „keinen“  gebildet, was be-

sonders rebellisch wirkt. Damit blei-

ben „auf jeden!“  und „auf keins-

ten!“  übrig. Die Kombination der

genannten Elemente sorgt dann für

einen durch und durch trendigen

Sprachstil mit einer sächsisch-re-

gionalen Note. 

Natürlich werden wie immer nicht

alle Trends überleben. Das 1971 be-

sonders trendige Wort des Jahres

war „aufmüpfig“ , was gerade in

Verbform -  aufmüpfen -  nicht mehr

dem aktuellen Wortschatz angehö-

ren dürfte. Auch der „Teuro“ , Wort

des Jahres 2002, oder die kurzzeitig

beliebte Redewendung „geile Schei-

ße“  wirken schon leicht verstaubt.

Überlebt haben dagegen etwa die

Szene ( 1977)  und die Raster-

fahndung (1980) . Das das natürlich

im höchsten Maße altersabhängig

ist, merkt man, wenn Eltern mit

frisch und falsch angeeigneter Com-

putersprache protzen ( „ Ich habe

jetzt diesen neuen Provider von

Firefox“ )  oder die Nachhilfeschüler

vom letzten Trinkgelage berichten

( „Ey wir ham so  was von gealkt! “ ) .

Besonders peinlich ist es, den Trend

zu verschlafen. So  kündigte die

ö sterreichische Gesundheitsminis-

terin Maria Rauch-Kallat im Jahr

2004 an, dass der neue Gesund-

heitspass „mega-affen-titten-geil“

sein werde, wie Wikipedia berichte-

te.

Gerade Po litiker graben immer

wieder tief in der Rumpelkiste der

deutschen Sprache, man erinnert

sich vielleicht noch an den aufse-

henerregenden „ Leichtmatro sen“ ,

den der König von Bayern, Edmund

Sto iber, ins Spiel gebracht hatte.

Doch was machen eigentlich unsere

deutschsprachigen Nachbarn? Auch

hier gibt es die Listen, die gar nicht

immer so  leicht verständlich sind.

Zum Beispiel die Österreicher. Den

„Teuro“  hatten sie auch, aber was

ist denn unter deren Wo rt des

Jahres 2003, der „Hacklerregelung“

zu verstehen? Unwort 2004 war bei

unserem südlichen Lieblings-

nachbarn die sympathische „Buben-

dummheit“. Lichtenstein kürte 2004

die „Lesesäcke“  zum Gewinner, in

der Schweiz lag die „Aldisierung“

2005 vo ll im Trend. Beim Schweizer

Satz des Jahres aus dem gleichen

Jahr weiß  man dann doch nicht so ,

ob das als Mitteilung, Drohung oder

Witz gemeint sein so ll:  „Deutsch-

land wir kommen!“  Das amerikani-

sche Unwort des Jahres 2005 lautet

übrigens „ truthiness“ , was die ge-

fühlte,  erho ffte,  frech erlo gene

Wahrheitlichkeit bezeichnet.   

Michael  Vö lker
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Der sprachliche Jahresrück-
blick „Wörter des Jahres“

wurde zum erstenmal 1972
veröffentlicht und wird seit
1978 im Sprachdienst, heraus-
gegeben von der Gesellschaft
für deutsche Sprache (Wiesba-
den), regelmäßig publiziert.
Ausgewählt werden Wörter
und Ausdrücke, die die öffent-
liche Diskussion des betreffen-
den Jahres besonders be-
stimmt haben, die für wichtige
Themen stehen oder sonst als
charakteristisch erscheinen
("verbale Leitfossilien" eines
Jahres). Alle abgedruckten
Wörter waren jeweils unter

den Top Ten ihres Jahres.

1971: heiße Höschen, Nos-
talgie, Umweltschutz, Junktim

1977: Terrorismus, Lausch-
angriff, Black-out

1978: Single, Disco, konspi-
rative Wohnung, die Grünen,
Geisterfahrer, die Schlümpfe

1979: Holocaust, Nachrüs-
tung, alternativ, Boat People,
Ölschock

1982: Wende,  Ellebogenge-
sellschaft, Neue deutsche

Welle, Ausländer, sparen

1984: Neidsteuer, Tempolimit,
Bananenrepublik 

1989: BRDDR, Begrüßungs-
geld, Mauerspecht, Trabbi,
Montagsdemonstrationen

1991: Besserwessi, Stasisyn-
drom, Wohlstandsmauer

1994: Superwahljahr, Unwort,
Filosofie, Peanuts

1998: Viagra, „Ich habe
fertig!“, „piep, piep, piep“,
jahr-2000-fähig

2000: SMS, Big-Brother-
Haus, basta

2002: Pisa-Schock, Bush-
Krieger, verhunzingern, „Es
gibt nur ein’ Rudi Völler!“

2005: Bundeskanzlerin, „Wir
sind Papst“, Tsunami, Heu-
schrecken, Gammelfleisch, Ja-
maika-Koalition, hoyzern, sub-
optimal, Telenovela, FC
Deutschland 06

Mehr Informationen rund um
die Gesellschaft für deutsche
Sprache, Wörter und Unwörter
unter: http://www.gfds.de

„Es gibt nur ein’ Rudi Völler!“
Die Ranglisten der Gesellschaft für deutsche Sprache

Affen-titten-geiler
Gesundheitspass

Die sächsisch-
regionale Note

Suboptimale
Telenovela und so

Übelst oder so
Wörter, gegen die sich kaum einer wehren kann

Bubendummheit
und Lesesäcke

Nachgefragt
Was sind eure Trends? Achtet
ihr auf irgendetwas? stustu--
d e n t !d e n t !-Redakteurin Inga
Dreyer hat nachgefragt, was
unter Studenten gerade ange-
sagt ist.             Fotos: A. Möllenkamp

Petra  25: „Diese scheiß  Fellsa-

chen, Fellschuhe und so . Die we-

nigsten wissen, dass es echte

Hunde und Katzen aus China sind.

Das finde ich, so llte definitiv mal

beendet werden.“

Micha,  21: „ Ich hab das Gefühl,

dass der „ förmliche Stil“  unter

Studenten zunimmt, mehr Anzug

und weniger bequem. Kann aber

auch daran liegen, dass ich jetzt

im Hauptstudium Po litikwissen-

schaft bin.“

Eyk,  24: „ Ich achte nicht bewusst

auf Trends. Balkan-Musik ist im

Moment sehr in, das ist vielleicht

doch ein Trend, dem ich fo lge.“

Katharina,  25 ( In grüner Jacke

mit gelber Tasche) : Farbenfroh ist

nicht so  in. Ich habe gerade in ei-

ner Veranstaltung erfahren, dass

grün und gelb keine Lieblingsfar-

ben sind. 



P
o litik gilt gemeinhin als heißes

Pflaster -  dies scheint sich auch,

wenn nicht sogar besonders, bei Phi-

losophen zu bewahrheiten. Mit Ende

des letzten Wintersemesters endete

auch die umstrittene Ringvorlesung

„Deutschland-Israel-Palästina“ ,  die

von Professor Georg Meggle, dem Di-

rektor des Instituts für Philosophie,

organisiert wurde. Die Beschäftigung

mit diesem Themenkomplex ist je-

doch für den Professor noch längst

nicht abgeschlossen.

Im Rahmen der beiden Seminare

„Antisemitismus“  und „Terror und

Gegenterror“  widmet sich der Leipzi-

ger Philosoph auch im neuen Se-

mester wieder verstärkt den heikels-

ten Themen der (po litischen)  Moral-

philosophie von heute. Eine Weiter-

führung der Ringvorlesung schließt

er jedoch vorerst aus, da ein so

großes Pro jekt stets eine Menge Ar-

beits-  und Zeitaufwand,  sprich

Stress, bedeute. 

„Stress“  gab es in der Ringvorle-

sung auch durch diverse Protestie-

rende, die sich mitunter recht laut-

stark über die angeblich antizionisti-

schen Tendenzen beschwerten, wel-

che sie erkannt zu haben glaubten.

Mit Slogans wie „To leranz tö tet!  Kei-

ne Diskussio n mit Antizio nisten“

machte besonders das „Bündnis ge-

gen Antisemitismus“  auf sich auf-

merksam. In der Vo rlesungsreihe

würden Diskussionen „unter antise-

mitischen Vorzeichen“  stattfinden,

weshalb sie vo llkommen abzulehnen

seien.

Meggle selbst bezeichnet so lche

Anschuldigungen als „ schlichtweg

falsch“  und „sehr verletzend“. Gerade

als Philosoph sei man darum be-

müht, die Dinge aus verschiedenen

Blickwinkeln zu betrachten und

möglichst distanziert die Fakten zu

beurteilen. Die Beschuldigung, ein

Antisemit zu sein,  sei ähnlich

schwerwiegend wie der Vorwurf, ein

Kinderschänder zu sein; und dem so

zu unrecht Beschuldigten werde

wohl auch ebenso  starkes Unrecht

zugefügt. Auf seine Angebote zu

einer ö ffentlichen Auseinanderset-

zung sei das Bündnis bisher nicht

eingegangen.

Einschüchtern lässt sich der Pro -

fessor durch diese Proteste augen-

scheinlich nicht. So  verö ffentlichte

er erst zu Beginn des Jahres einen

recht gewagten Telepo lis-Artikel, in

welchem er einen baldigen „ Iran-

Krieg“  voraussagte. An dieser Ein-

schätzung hält er weiterhin fest und

ergänzt, dass sich seine Prognose

angesichts neuester Informationen

und Spekulationen über Pläne der

US-Regierung wohl bald bewahrhei-

ten werde. Doch auch in diesem Jahr

wird sich Meggle nicht nur auf das

Philo so phieren in Seminarräumen

beschränken. Neben den fortschrei-

tenden Bemühungen um eine For-

schergruppe zum Thema „Terror und

Gegenterror“  an der Uni Bielefeld,

wird bereits am 23. April im Sonn-

tagsgespräch die Frage aufgeworfen

„ Wann ist Fo lter erlaubt?“ ,  was

bezüglich der Brisanz wohl kaum der

Vo rlesungsreihe im vergangenen

Jahr nachstehen dürfte. Wer also

gerne selbst beurteilen möchte, ob

diese anhaltende Ko ntro verse

gerechtfertigt ist, so llte sich dieses

Datum vormerken. Christian  Döring

Das öffentliche Sonntagsgespräch
dreht sich am 23. April 2006 um
die Frage: Wann ist „Folter“ er-
laubt? mit Wolfgang Lenzen (Os-
nabrück), Moderation: Georg
Meggle
Beginn: 11 Uhr
Ort: Großer Hörsaal, Carl-Ludwig-
Institut, Liebigstr. 27
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I
n der arabischen Welt wird er be-

klagt: der Rückstand gegenüber

dem Westen. Der Stillstand. Genau

darum dreht es sich in Dan Diners

Buch. Er schreibt keine Geschichte

der Araber oder des Vorderen Orients,

vielmehr diskutiert Diner vom Stand-

punkt des Historikers über die Frage

nach Entwicklung „genauer: nach

deren eigentümlichen Ausbleiben im

Bereich von Kultur und Zivilisation

des Islam“. 

Den Schwerpunkt legt Dan Diner

auf den Bereich des Sakralen und

seinen Einfluss auf die Lebenswelt

des Islam. „Denn was die Kultur im

weitesten Sinne betrifft,  die materi-

elle ebenso  wie die spirituelle, so

scheint die Welt des Islam vom Sa-

kralen stärker durchdrungen als an-

dere monotheistisch geprägte Le-

benswelten“ , schreibt Diner bereits

in der Einleitung zu seinem Buch.

Sakralität als ein besonderes Kenn-

zeichen der arabischen Welt, Sakra-

lität selbst in Sprache und Schrift.

Arabisch als die heilige, unveränder-

liche Sprache des Islam, deren feh-

lende Reform auch eine moderne

Entwicklung des arabischen Raums

erschwere. 

Die Frage nach den gesellschaftli-

chen, ökonomischen und po litischen

Strukturen und ihrem Einfluss auf

die Entwicklung der arabischen Welt

durchzieht Dan Diners gesamtes

Buch. Die Frage, warum im Westen

mit Ausgang der Reformation ein

stetiger Fortschritt einsetzte, wäh-

rend die arabische Welt stagnierte.

Dan Diner greift bei seiner Argumen-

tation auf historische Ereignisse ge-

nauso  zurück, wie auf die aktuellen

Analysen des Arab Human Develop-

ment Report. Er liefert gerade im Zu-

sammenhang mit den aktuellen Ana-

lysen eine interessante Zusammen-

fassung eines sonst eher trockenen

Stoffes.

Das letzte Kapitel des Buches be-

fasst sich mit der Frage des Zivilisa-

tions-  und Geschichtsverständnisses

der arabischen Welt. Sakral versie-

gelt sei auch die Zeit. Versiegelt

durch Wunsch in die utopische, ide-

alisierte Vergangenheit zurückzukeh-

ren, zurück in die Zeit des Propheten

Mohammed.

Dan Diners Buch eignet sich we-

nig als Einstiegslektüre. Wer sich

nicht bereits mit dem Thema befasst

hat, erste Erkenntnisse gewonnen

hat über islamische Geschichte und

Religion, wird Schwierigkeiten ha-

ben Diners Argumentation zu fo lgen.

Jessica  Ho lzhausen  

Dan Diner: Versiegelte Zeit; Pro-
pyläen, 287 Seiten, 22 Euro

„Versiegelte Zeit“
Dan Diner über den „Stillstand in der arabischen Welt“
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Nahost-Debatten und ein Leipziger Philosoph
Auch im neuen Semester wieder Veranstaltungen zu Antisemitismus und Terror

Philosoph  Georg  Meggle  betrachtet  aus  verschiedenen  Blickwinken  und  stößt  dabei  auf  heftige  Kritik.

Stagnation in der
Arabischen Welt

Proteste gegen
„Antisemitismus“

Aus verschiedenen
Blickwinkeln

Durch Proteste nicht
eingeschüchtert

Dan Diner

Promotion 1973, Habilitation 1980
Professor an der Hebrew University of Jerusalem/Israel
Seit 1999 ist Dan Diner Direktor des Simon Dubnow
Instituts für jüdische Geschichte und Kultur e.V. an der Uni-
versität Leipzig.
Der Autor verfasste zahlreiche Publikationen zur Ge-
schichte des 20. Jahrhunderts, des Nahen Ostens, und der
deutschen Geschichte, seinen Schwerpunkt setzte er dabei
auf jüdische Geschichte, Nationalsozialismus und Holo-
caust.

Anzeige
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M
it höheren Eintrittspreisen beim

Museum der bildenden Künste

und bei den meisten Häusern des

Stadtgeschichtlichen Museums will

das Kulturdezernat der Stadt Leipzig

zur Konso lidierung des Haushalts

beitragen. So  sind Mehreinnahmen

von 170 000 Euro  jährlich geplant,

die bei Einzelkarten, Führungen und

Sonderausstellungen ab April bezieh-

ungsweise Mai erbracht werden so l-

len.

Bereits Ende Januar hat das Kul-

turdezernat die Erhöhung der Ein-

trittspreise beider Museen beschlos-

sen. Für das Stadtgeschichtliche Mu-

seum stehen die neuen Preise bereits

fest und gelten ab dem 8. April.

Beim Bildermuseum muss der

Stadtrat noch über die Einzelheiten

abstimmen,  vo raussichtlich Ende

April.  Dort können Kunstliebhaber ab

Mai mit erhöhten Preisen rechnen.

Bezüglich auf das Bildermuseum hat-

te man zunächst vor, die regulären

Eintrittskarten beim jetzigen Preis

von fünf Euro  zu belassen, dafür aber

die Jahreskarten von 40 auf 50 Euro

anzuheben. Damit hätten jedoch nur

Leipziger die Last des leichteren

Portemonnaies zu tragen gehabt. Al-

so  einigte man sich darauf, den Preis

um zwei Euro  pro  Eintrittskarte zu

erhöhen. „30 Prozent Rabatt für er-

mäßigte Karten gibt es natürlich

weiterhin“ , sagt Jörg Dittmar, Leiter

der Öffentlichkeitsarbeit des Mu-

seums für bildende Künste. Für Stu-

denten bedeutet das: fünf Euro  für

Klassiker wie Caspar David Friedrich

oder Max Klinger in der Gemälde-

sammlung statt wie bisher drei Euro .

Wechselausstellungen wie „40jahre-

videokunst.de“  werden zu ermäßig-

ten sechs Euro  angeboten. 

Das Bildermuseum so ll so  120 000

Euro  jährlich mehr für die Haushalts-

kasse der Stadt Leipzig erwirtschaf-

ten. „Das ist sehr schlecht für unser

Museum,“  sagt Jörg Dittmar. Weiter-

hin befürchtet er negative Fo lgen:

„Wir erwarten weniger Besucher“. 

Das Stadtgeschichtliche Museum

so ll für den finanziellen Ausgleich

mit jährlich 50 000 Euro  Mehr-

einnahmen sorgen. Das Kombiticket,

mit dem alle Häuser des Stadtge-

schichtlichen Museums besichtigt

werden kö nnen,  steigt im Stu-

denten-Preis von fünf auf 6,50 Euro .

Über die Geschichte Leipzigs kann

man sich im Alten Rathaus ab April

für drei statt zwei Euro  mit einer er-

mäßigten Karte informieren. Ob der

Götterfunken bei drei statt bisher

zwei Euro  Eintritt auch noch über-

springt, kann man als Student im

Schillerhaus künftig testen. Der bis-

her kostenlose Besuch des Schatz-

hauses und des Geschichtslabors im

Neubau in der Böttchergasse wird für

Studenten auf zwei Euro  festgesetzt.

Nur im Arabischen Coffe Baum kön-

nen weiterhin kostenlose Blicke auf

Mühlen und andere Kaffeeutensilien

geworfen werden. 

Die Inhaber des Leipzig-Passes

beko mmen den 50-Pro zent-Rabatt

auf die neuen Preise. Bei beiden Mu-

seen kann bei Sonderschauen ein Zu-

schlag von bis zu zwei Euro  anfallen,

falls kostspielige Kunsteinkäufe fi-

nanziert werden müssen. Das kann

sich im Bildermuseum bis zu 8,50

Euro  pro  Karte hochschaukeln. Bei

Bedarf an wissenschaftlich fundier-

ten Informationen langt die Reform

kräftig in den Geldbeutel: Einheitlich

für beide Museen fallen 30 Euro  für

eine Führung an. Auch das sonntäg-

liche ko stenlo se Kulturpro gramm

fällt weg: Um den Andrang zu ver-

ringern, wird der eintrittsfreie Tag in

beiden Museen auf Mittwoch verlegt.

Das Museum für bildende Künste

führt mit der Reform erstmals eine

Familienkarte ein: Zwei Erwachsene

mit bis zu fünf Kindern zahlen zu-

sammen 15 Euro . Für Studenten und

andere Wissbegierige gibt es den-

noch eine Entlastung. Die Benutzung

der Fachbiblio thek und der Foto thek

wird billiger: Bei einer Tageskarte

von jetzt fünf Euro  können zehn Eu-

ro  gespart werden.  Franziska  Richter

Mehr Informationen zu den ein-
zelnen Museen und den Preiser-
höhungen gibt es im Internet un-
ter: www.leipzig.de

Eintrittsfreier Sonntag im Museum fällt weg
Höhere Eintrittspreise für Bildermuseum und Stadtgeschichtliches Museum

Schwarzes  Loch:  Kulturgelder  versinken  in  leeren  Stadtkassen
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Mehr Geld - weniger
Besucher

Zwei Euro mehr pro
Eintrittskarte

Grün - Farbe der Hoffnung?
Seit April gibt es an der Alma Mater neue Studentenausweise 

S
eit Beginn des Sommersemes-

ters, gibt es an der Universität

Leipzig  neue Studentenausweise

oder auch UniCards genannt. Das

neue Layout der Karten hat die Far-

be Grün und man darf spekulieren,

ob das neue Erscheinungsbild der

Ausweise die Studenten besänfti-

gen, ihnen neue Hoffnung schen-

ken, als Ausgleich für das zukünfti-

ge und verwirrende Bachelor-Ma-

ster-System hinweghelfen so ll?

Aber das führt zu weit. Hier aber die

wichtigsten Neuerungen, die die

neuen UniCards mit sich bringen.

Als erster Vorteil werden weniger

Ausfälle der integrierten Chips an-

gegeben. Statt, wie bisher zwei,

gibt es nur noch einen Chip, auf

dem das nötigste gespeichert ist

und der die Funktionen seiner Vor-

gänger übernimmt. Auf diesem Weg

kann ein Chip die Gültigkeit auf den

Tag genau angeben und kümmert

sich gleichzeitig um die Bezahlung

in den verschiedenen Mensen. Neu

ist auch, dass man als Student der

Uni Leipzig jetzt auch in der Mensa

der HTWK (Hochschule für Technik,

Wirtschaft und Kultur)  speisen

kann. Die Karten können sowohl an

den neu errichteten SB-Terminals

oder zu Hause via Internet mit Geld

aufgeladen werden.

Bei Verlust der neuen grünen

UniCard kann das restliche Gut-

haben von „Mensa-  und Kopier-

börse“  ausgezahlt werden. Mit einer

einfachen Servicenummer – bei

neuen Karten auf der Rückseite zu

finden, bei alten Karten am SB-Ter-

minal einzusehen oder am Service-

po int zu erfragen – kann das rest-

liche Geld im Studentenwerk ausge-

zahlt werden. 

Weiterhin werden die Semester-

beiträge jetzt nicht mehr per Über-

weisung gemacht. Wie im Internet

auch muss man eine einmalige Ein-

zugsermächtigung ausstellen, damit

das Geld gleich abgebucht werden

kann. Durch diese Neuerung braucht

man an den SB-Terminals keine Ge-

heimzahl mehr eingeben. Wenn man

sich allerdings bei der Eingabe sei-

ner Kontodaten oder des zu über-

weisenden Betrags vertippt hat,

wird eine Bearbeitungsgebühr von

zehn Euro  fällig. Verwirrend dürften

vor allem die drei verschiedenen

Terminals sein. Es gibt nun gelbe,

grüne und blaue Stationen. Die gel-

ben und grünen Boxen sind nur zum

Aufdruck der Kartengültigkeit ge-

dacht, die jedes Semester neu aus-

gestellt wird. Die gelben Stationen

sind hierbei nur für die alten Karten

vorgesehen. An den grünen Statio -

nen bekommen die neuen Karten ih-

ren Semesterstempel. Die blauen

Stationen übernehmen die Funktio -

nen der bisherigen SB-Terminals. Ei-

ne Trennung der einzelnen Boxen

wurde aus technischen Gründen

notwendig. 

Da die Macher der neuen UniCard

von einem vermehrten Gebrauch des

Internets ausgehen, werden einige

Terminals abgebaut. Betroffen von

der „Stellenstreichung“  sind die Fa-

kultäten der Chemie und Mineralo -

g ie,  der Veterinärmedizin,  der

Sportwissenschaften und der Erzie-

hungswissenschaften. Deshalb wer-

den in Zukunft nur noch drei blaue,

vier grüne und drei gelbe Boxen in

zentralen Anlaufstellen zu finden

sein. 

Die beruhigende Nachricht für al-

le alten Ausweisbesitzer: Die alten

Karten behalten ihre Gültigkeit.

Nora  Malles

Infos unter https://sb.uni-leip-
zig.de/ oder im Servicepoint in
der Goethestraße 6
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Ob  du  wirklich  richtig  stehst?

Gelbe, grüne und
blaue Stationen



Weitere  Kurzkritiken  und  Buchrezensionen  findet  Ihr  auf  unserer  Homepage:  www.student-lleipzig.de
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Die Moritzbastei ist der größte
Studentenclub Europas. Und da-
mit alles rund läuft arbeiten Tag
für Tag und Abend für Abend Stu-
denten als Kellner. student!student! -
Redakteuin Katja Skokow sprach
mit Peter, Kellner im Schwalben-
nest.

student!student!:  Machst Du das

schon lange?

Peter:  Jetzt etwa seit viereinhalb

Jahren. Da habe ich hier angefangen

Geschichte, Historische Hilfswissen-

schaften und Erziehungswissen-

schaften zu studieren.

student!student!:  Kannst Du denn

den Job mit Deinem Studium

vereinbaren?

Peter:  Naja, es gestaltet sich defini-

tiv schwieriger, da mir, wenn ich ar-

beite, die Zeit zum Studieren fehlt.

Und wenn ich abends lange arbeiten

muss und dann neun Uhr am nächs-

ten Morgen ein Seminar habe, dann

bringt das eigentlich nicht viel. Ich

bin da, aber eigentlich auch nicht.

Mit viel Kaffee geht das zwar auch,

aber so  to ll ist das nicht. Ich lasse

schon extra im Stundenplan frei zum

Schlafen.

student!student!:  Ab und zu schau-

en in der MB auch mal Promi-

nente vorbei. Wen hast Du

alles schon mal getroffen?

Peter:  Vor zwei Jahren war mal Vero -

na Feldbusch da, dann Alfred Bio lek,

Revo lverheld, Eric Burdon. Britney

Spears war ja auch mal da, aber da

hatte ich keinen Dienst.. .  Es sind

schon einige inzwischen. 

Aber jetzt weniger Schauspieler,

so ndern auch andere wie zum

Beispiel der Messechef o der der

ehemalige OBM oder auch mal der

amerikanische Botschafter. Da geben

wir uns auch viel Mühe dass alles

läuft.

student!:  Was machst Du

bei Verständigungsproblemen

mit ausländischen Gästen?

Peter:  Eigentlich ist das ganz ein-

fach. Ich bin jetzt nicht so  sprachbe-

gabt, aber wenn ich irgendwo  hin-

komme, dann kann ich Zeichenspra-

che benutzen, ich kann in der Karte

darauf zeigen und ich denke mal, das

Wort für „Bier“  ist überregional be-

kannt...

student!student!:  Ist Dir ein Abend

in besonderer Erinnerung ge-

blieben?

Peter:  Ja, weil ich da am längsten

gearbeitet habe. Das war beim Cam-

pus-Fest. Wir mussten alles aufbauen

und auch am gleichen Abend alles

auch wieder abbauen,  weil die

Studenten in der Mensa am nächsten

Tag ja auch wieder essen wo llten. Da

habe ich 18,5 Stunden am Stück

gearbeitet. 

Seit etwa fünf Jahren wird in der MB

auch die AMI erö ffnet, was immer

sehr aufregend ist. Da wird komplett

umdekoriert und ein Dach über die

Innenhö fe gebaut. Die lassen sich

immer irgendwie was neues einfal-

len, ob es jetzt ein drehbarer Tresen

ist, wo  dann der weltbeste Cocktail-

mixer steht oder irgendetwas an-

deres.

student!student!:  Wie behältst Du

in der MB bei viel Trubel den 

Überblick?

Peter:  Jeder Kellner hat so  sein Re-

vier und da schaut man immer wie-

der.  Wenn viele  Gäste da sind,

schreibe ich mir fast alle Bestellung-

en auf, ich habe kein so  gutes Ge-

dächtnis. Manchmal haben die Leute

auch etwas Markantes an sich, viel-

leicht eine Brille oder einen knallro -

ten Pullover. 

Oder sie essen etwas Außergewöhn-

liches. Es gibt da Tage, da essen alle

nur Pasta und es fällt dann auf,

wenn jemand das griechische Nudel-

Hackfleisch-Gratin bestellt.  Es

kommt auch immer mal vor, dass

irgendwelche Gäste abhauen. Das ist

halt ein Vertrauensverhältnis. Wir

sind nicht sehr teuer, da kann man

den Kaffee noch bezahlen. 

student!student!:  Ist es für Dich

seltsam, auch Kommilitonen 

zu bedienen, die Du zum Bei-

spiel aus Seminaren kennst?

Peter:  Nein, eher im Gegenteil.  Da

sage ich mir, da habe ich mit denen

eher weniger Probleme, da ich sie ja

vom Sehen her kenne. Erhoffe ich

mir zumindest. Manchmal werde ich

da aber auch enttäuscht. 

student!student!:  Erinnerst Du

Dich an Deinen unangenehms-

ten Gast? Wie war er?

Peter:  So  einen habe ich fast täg-

lich. Wir sammeln sogar schon die

Sprüche von irgendwelchen Bege-

benheiten, da gibt es richtige Anek-

doten. 

Es ist halt auch nervig, wenn die

Leute einfach nicht die Karte lesen.

Dann kommen sie in die Weinbar und

bestellen Rotwein. Da kann ich nicht

anders, als zu grinsen. Wenn ich fra-

ge, was für einen, kommt die Ant-

wort: „Ein trockener.“  

Oder es gibt Leute, die für Getränke

andere Namen erfinden. Bei einem

„Krosti“  ist ja alles noch klar, aber

bei einem „Kroscher“? Aber so  einen

richtig unangenehmen Gast gab es

bisher nicht. Wenn jemand schon

to tal vo ll ist, dann sagen wir ihm er

so ll lieber doch heimgehen. Da gibt

es ja dann auch noch die Security.

Einen „Traumgast“  gibt es so  direkt

nicht für mich. Naja, jemand, der

nett ist, weiß  was er will,  mir das

dann sagt und ich bringe ihm das.

Und dann auch bezahlt. Das kann

jeder sein.

student!student!:  Was war Dein

größtes Missgeschick?

Peter:  Missgeschicke passieren im-

mer. Aber an ein so  richtig großes

kann ich mich nicht erinnern. Ich

habe noch nie, to i to i to i,  irgendet-

was über einen Gast geschüttet.

student!student!:  Was ist Dein

Lieblingsgetränk in der Mo-

ritzbastei?

Peter:  Becks!  ( lacht)

„Das Wort „Bier“ ist überregional...“
Peter Hinz (24), Kellner in der Moritzbastei

Roger  Willemsen

Markus  Heitz

Andrej  Kurkow

Evelyne  Okonnek

Reijo   Mäki
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Statt  Bier  gibt  es  auch  mal  Kaffee
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Zehn Fragen an:

Nachlese zur Buchmesse 2006
Fünf Bücherempfehlungen der student! student! - Redaktion 

Afghanische Reise

Ritus

Die letzte Liebe des Prä-
sidenten

Die Tochter der
Schlange

Tango Negro

Sachbuch/ Reisebericht

Mystery-Thriller

„Meister des gro tesken

Humors“  (Tagesspiegel

Berlin)

Fantasy

Krimi

Wenige Monate nach Ende des Krieges in Afghanistan reiste Roger Willemsen nach Afghanistan -  von

Kabul, über Kunduz an die tadschikische Grenze. In „Afghanische Reise“  zeichnet Willemsen das Bild

eines traumatisierten Landes und erzählt die Geschichten seiner Menschen.

Frankreich 1764: Jean Chastell jagt, zusammen mit seinen Söhnen, eine Kinder und Frauen zer-

reißende Bestie. Seine Söhne werden von ihr verletzt und verbergen nun ein dunkles Geheimnis.

München 2004: Eric von Kastell führt diese Jagd nach über 200 Jahren immer noch fort.

Die Ukraine 2015: Maja Wladimirownas Mann stirbt, sein Herz wird dem Präsidenten verpflanzt. Ein

Vertrag erlaubt es der Witwe, nun immer in der Nähe des Herzens zu bleiben. Doch dies ist nicht das

einzigste Problem des Präsidenten: Die Ukraine ist von Krisen geschüttelt.

Lianneh, mit 12 Jahren von der Weißen Schlange zur Hüterin gekrönt, wird von ihren eifersüchtigen

Bruder Minohem in eine fremde, lichtlose Welt versetzt. Sie verliert ihr Gedächtnis und die Suchen

beginnen: Die nach dem Rückweg und die nach sich selbst.

Die seltsamsten Gestalten machen dem Privatdetektiv Jussi Vares in diesem Sommer das Leben

schwer. Doch was so  harmlos als Routinejob beginnt, entpuppt sich nach und nach als der spekta-

kulärste Mordfall der finnischen Nachkriegsgeschichte.

Autor Titel Genre Inhalt Preis

16.90

12.95

22.90

16.95

8.95
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Nette Dachgeschoss-WG im Süden

sucht Mitbewohner ab .. .  naja sagen

wir.. .22. Du darfst gern PHD oder

sonstiger Boffin sein, gern aus ei-

nem anderen Land kommen, aller-

dings wo llen wir keine Mamisöhn-

chen ( ich putze nicht, das machen

bitte die Frauen) , ständige Wochen-

endeheimfahrer oder Eigenbrödler.

Zimmer ist 17 m zum Quadrat, und es

gibt so gar Fo to s,  nämlich unter

www.gaia- leipzig .de dann Leben,

dann Wohnungen. Es ist unser schö -

nes Zimmer 1, mit dem ultimativen

Südblick, Erker vor dem Fenster. Und

auf der Website ist auch die Adresse

von dem Andreas, dem gehört die

Wohnung. 

Bitte melde dich!  am besten per Mail

mit so  paar Wörtern, wer du bist. 

Und dann freuen wir uns auf dich. 

Christina: christinapretzsch@ web.de

Biete WG-Zimmer (20qm)  in Zweier-

WG (85qm)  für 160 Euro  Kaltmiete!

Kurt-Schumacherstr.  49 in 04105

Leipzig.  Ab so fo rt einzugsbereit!

Große Wohnküche(25qm möbliert)

Abstellraum im Keller und Waschma-

schine, Badewanne, 4.OG,Aufzug,ein

netter Tiermedizinstudent als Mitbe-

wohner! ! !  Kontakt: Sebastian Lutz

Handy: 0170/ 2094403

WG-Zimmer in Traumwo hnung zu

vermieten!  25m² in sanierter Altbau-

wohnung: Ho lzdielen, Balkon, Bade-

wanne,  Waschmaschine vo rhan-

den.Preis: 200 Euro  plus Nebenkos-

ten. Du brauchst zehn Minuten mit

dem Rad zur Uni, Straba und Super-

markt sind um die Ecke. Außerdem:

Kneipenmeile Karli praktisch vor der

Tür. Wir freuen uns auf Deinen Anruf!

0341/ 3034992 oder 0176/ 21516768

Hey,Jealee, wo llte dir nur sagen,ich

wäre gern in deiner Nähe. Ich freue

mich dich zu sehen. Ich liebe dich.

Hallo  Enrique!

Viele liebe Grüße in die Südpfalz und

gute Besserung. Das wird schon wie-

der und wenn der Frühling endlich da

ist, spielen wir ne Runde Fußball und

gehen Eis essen.

Hi, 

Suche einen Monitor 17 oder 19 Zo ll

zu verschenken..!  

Kontakt unter: ho_ lyheart@ gmx.de 

Danke.

Preisgünstiges Lekto rat für alle Ar-

ten vo n Arbeiten.  Einfaches Ko rrek-

turlesen ( o hne Erstellung einer Fo r-

matvo rlage) :  0,50 /  S. ;  mit Fo rmat-

vo rlage:  0,80 /  S. ;  Co nny:

so z98ko l@ studserv.uni- leipzig.de 

Verkaufe für 15 Euro  ein Paar gut

erhaltene, schwarze Doc Martens-

Halbstiefel für Frauen Größe 39. 

Tel. 0178-5242367 (Elke)

Verkaufe bequemes Bettgestell Ikea

Vestby, 200x120cm, Neupreis 25,- ,

für nur 10,- .  Das Bett besteht aus ei-

nem großen Lattenrost aus hellem

Kiefernho lz und ist in gutem Zustand

- in Einzelteile zerlegt, für den be-

quemen Transport mit dem Auto . Ei-

ne Aufbauanleitung liegt natürlich

bei. Mail an:

eldonquijo te23@ hotmail.com 

Auch Studenten können sich den

Service des Lektorats leisten!  

Bearbeite Magister- , Diplom- und

Doktorarbeiten. Zuverlässig, gründ-

lich, so lide und schnell.  Leistungs-

angebot reicht von Fehlerkorrektur

bis hin zu vo llständigen Textvor-

schlägen. Tel. 0171/ 9476235. 

Uni-Privatdo zent bietet wissen-

schaftliche und stilistische Beratung

bei Haus- / Diplomarbeiten (Linguis-

tik, Sozio logie, Po litikwissenschaft) .

rosebud6@ gmx.de 

ROBBIE WILLIAMS DRESDEN: 2

Tickets für den 10.07. oder 11.07.

abzugeben. Gehen weg für je 65 Euro

(Originalpreis 71 Euro )  Können in

Dresden (Uninähe)  abgeho lt werden,

oder werden auch per Nachnahme

verschickt. 0177/ 7200403,

michaels5@ gmx.de 

Biete je 2 ROBBIE WILLIAMS Tickets

Stehplatz Innenraum für die Kon-

zerte am 10. und 11.07. in Dresden.

Habe sie leider zuviel und gebe sie

zum Originalpreis ab. Bei Interesse

einfach melden unter 0177/ 7472863

oder E-Mail an: markusmk@ gmx.de 

Auflösung meiner Dunkelkammerein-

richtung. (Vergrößerer, Trockenpres-

se, Zeitschaltuhr, div. Zubehör)  Liste

unter www.pixelkomm.de (Menüein-

trag: Fotowelt)  

www.student-lleipzig.de

UUnnaabbhhäännggiiggee  UUnniivveerrssiittäättss-   uunndd  HHoocchh-

sscchhuullzzeeiittuunngg  ffüürr  LLeeiippzziiggeerr  SSttuuddeenntteenn

Lessingstr. 7, 04109 Leipzig

Fon/ Fax: 03 41 - 9 62 77 62

online: www.student-leipzig.de

AAuuffllaaggee:: 10.000 Stück

HHeerraauussggeebbeerr:: Student!  e.V. -  vertreten

durch die Vereinsvorsitzenden

GGeesscchhääffttssffüühhrreerriinn:: Marlen Friedrich

CChheeffrreeddaakktteeuurr  ((VV..ii..SS..dd..PP..)) ::

Kevin Grecksch

RReeddaakkttiioonn::

Franziska Böhl (Politik) ; 

Anne Hütter, Eva Haar, Ayke Süthoff

(Kultur) ; 

Leonie Roos, Michael Völker, Inga Dreyer

(Thema);  Nora Malles, Katja Skokow

(Service) ; Wiebke Schulz (Visuelles) ;

Konrad von Brück (Online)

AAnnzzeeiiggeenn  uunndd  VVeerrttrriieebb::

Jessica Ho lzhausen

(reklame@ student-leipzig.de)

DDrruucckk::

TA-Druckhaus Erfurt & Co . KG, Erfurt

GGeesscchhääffttssbbeeddiinngguunnggeenn::
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01.01.2005. Alle Rechte und Irrtum
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setzlich zugelassenen Fälle verboten. 

Die Redaktion behält sich das Recht auf
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und Fotos vor und übernimmt keinerlei

Haftung. Namentlich gekennzeichnete

Beiträge entsprechen nicht unbedingt der
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student!student!
Auftraggeber
(nur für redaktionelle Zwecke)

Name:

Straße:

PLZ/Ort:

Tel.:

Mail:

Veröffentlichung unter

Schönen Gruß

Herzenssache

Wohnen hier und da

Biete dieses

Suche jenes

Ganz was anderes

Anzeigentext:
(Bitte Tel. und / oder Mail-Adresse mit angeben)
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